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TagssAiMmH Ss§SoKiMemŝlMMlmPMMMr» ^ ^WkL̂ mö
Hauptgeschäftsstelle : Wilhelmshaven -Rüstringen , Peterstratze 76, Der Bezugspreis betragt 2.10 einschl. Bestellgeld , Ausgabe ^ Druck uns B
Telefon Nr . 58 und 109; Geschäftsstelle Oldenburg : Achternstratze4, 2.— monatlich. Anzeigen : Die einspaltige mm-Zeile 12 öW , Postscheck-Kc
Telefon Nr- 2508 - Geschäftsstelle Nordenham : Bahnhofstratze 5, Ausgabe ä 10 für auswärts 25 Ausgabe ^ 20 Ml , Hannover 1k!
Telefon 2259-Geschäftsstelle Brake : Bahnhofstratze 2. Telefon 811 Reklamen : Einspaltige mm-Zeile lokal 10 auswärts 65 der Sonn - un

g L To.. Wilhelmshaosn -Rüstringen
L Co., Wilhelmshaven » Rüstungen

blatt erscheint täglich mit Ausnahme
rwigen -Annahmebis 0 Ubr vormittags

Nummer 222 Mittwoch, den 21. September 1832 48. Jahrgang

Wann Beewaltungsvereinsachung?
Swendurgs StaatsleittmgMzu teuer. - 3usummenteaung von verwalwngs-
dehöede« und verwuttungSkörpeekchaftea. —Widerstünde soll man nicht

Wechte«sonder«überwinden.
Der Haushaltsplan des Freistaates Olden¬

burg ist durch Notverordnung in Kraft gesetzt
worden . Seine angebliche Ausgeglichenheit ist
dadurch erreicht worden , datz die Fehlbeträge
der vorhergehenden Jahre in Höhe von 350 000
Reichsmark unberücksichtigt geblieben sind, das
Rollsystem allein für die Staatskasse 286 000
Reichsmark erspart hat . die Gewerbesteuer er¬
höht und die Schlachtsteuer eingeführt worden
ist . Diese Ausgeglichenheit scheint 11 Tage
später aber schon wieder überholt zu sein ; ver¬
mutlich , weil die Steuereingänge noch immer
Nachlassen. Die Rückstände betragen , auch setzt
noch 3 Millionen RM ., die Ablösung durch
Naturalien entwickelt sich gleichsfalls zu einem
Fehlschlage . Um das Gleichgewicht wieder her¬
zustellen . ist eben die vorhin erwähnte Gehalts¬
kürzung „unvermeidlich " geworden . Daneben
wird noch die Einführung einer Margarine-
und einer Warenhaussteuer sowie die Erneue¬
rung der Wohnungsnutzungssteuer erwogen.

Der Haushalt des Landesteils Oldenburg
umfaßte 1927/28 in Einnahmen 30,5 Mill . RM.
und in Ausgaben 31,5 Mill . RM . Der jetzt
vorliegende Etat schließt mit 18L Mill . RM.
ab. Das ist ein Rückgang um mehr als 10 Pro¬
zent . Die starke Drosselung der Ausgaben mag
an der Position Allgemeine Fürsorge gezeigt
werden : 1931 -- 157 600 RM -, fetzt 13 600 RM.

Man darf heute mit Recht von einem weit¬
reichende» „Leerlauf " des Berwaltungs.
apparates sprechen, so daß das Verhältnis
zwischen Personalausgabcn und Sachaus-
aaben sich stark verschoben hat . Die ge¬
samten Personalausgaben und Sachaus¬
gaben umfasse» wach einer Meldung 81
Prozent , die Geschäftskosten 11 Prozent , die
Verwaltung der Landesschuld 11 Prozent,
der Beitrag zur Zentralkasse der drei Lan¬
desteile sdes Freistaates ) 6 Prozent der
Gesamtausgaben , so daß nur 11 Prozent ---
rund 2 Millionen RM . sie Einwohner
etwa 1 RM .) für soziale , kulturelle und

sonstrge Zwecke verbleiben.
Nicht minder ungünstig sieht es Lei den mei¬

sten Gemeinden aus. Sie sind nach wie vor
zum größten Teil nicht mehr in der Lage,
Wohlfahrtsunterstützungen ausreichend zu ge¬
währen und die Lehrergehälter pünktlich und
vollständig auszuzahlen. Rückstände bis zu vier
Monaten sind nicht selten und die Geschäftsleute
wollen vielfach die von den Gemeinden aus¬
gestellten Warenscheine nicht mehr annehmen.

Der Notlage von Land und Gemeinden wird
man auf die Dauer durch arithmetischenAbbau
des Personal- und Sachaufwandes nicht bei¬
kommen können. Solchen Sparmaßnahmen
sind durch die vitalsten Bedürfnisse des Men¬
schen Grenzen gesetzt. Will Oldenburg als
Staat selbständig bleiben — darauf legt man
doch Wert — und sollen die Gemeinden lebens¬
fähig bleiben — was noch notwendiger ist als
die Fortexistenz des Staates —, so wird man
sich nach anderen Möglichkeiten des Sparens
"msehen müssen.

Die heutige Praxis des oldenburgischen
Finanz - und Lastenausgleichs , die sich ledig¬
lich zuungunsten der Städte , der Jndustrie-
«nd Vorortgemeinden , d. h. im wesentlichen
zu Lasten der kleine» Gewerbetreibenden,
der Lohn - und Gehaltsempfänger auswirkt,
kann nicht bis ins Unendlich« fortgesetzt

werden.
Die untragbare Kürzung der Sachahsgaben für
Wohlfahrtspflege, Wohnungs- und Straßenbau
und Siedlung kann die Not nicht lindern, ge¬
schweige denn das Wohlergehen fördern. Hier
mutz Wandel geschaffen werden, auch in heu¬
tiger Zeit und gerade in heutiger Zeit. Da
die Steuerquellen verschüttet oder verriegelt
sind und neue, noch mögliche Steuern nur die
Besitzlosen belasten, so bleibt nur der andere
Weg: Rationalisierung des Verwaltungsappa-
rates von oben bis unten. Wenn auch Olden¬
burg als das Land der billigen Verwaltung
gepriesen wird, so datz der Reichssparkommissar
es nicht verabsäumt hat. dieses Eldorado des
Realsteucr.-ahlers zu rühmen, so steht auf der
anderen Seite fest, daß Oldenburg eine der
teuersten Staatsleitungen hat. Dieser Umstand

allein sollte schon Anlaß genug für die betroffe¬
nen Kreise sein , sich nicht allzu sehr gegen die
lleberprüsung der gesamten oldenburgischen
Verwaltung zu sträuben.

Liegt die teure Staatsleitung nicht in der
mit ihr betrauten Personenzähl begründet,
so ist die Lösung vielleicht doch darin zu
suchen, daß dieser Personenkreis mit Auf¬
gaben betraut ist, die nicht unmittelbar zur

Staatsleitung gehöre».
Hat man sich erst zu dieser Erkenntnis durch¬
gerungen , so wird man Schritt für Schritt
weiter Vordringen können und erkennen, datz
durch eine andere Verteilung der Aufgaben Er¬
sparnisse erzielt werden können. Denn wenn
Aufgaben , die bisher von den oberen Stellen
ausgeführt werden , Nachgeordneten Stellen und
Beamten zugeteilt werden , so läßt sich schon an
dem Personalaufwand Wesentliches einsparen.
Neben dieser nur flüchtig angedeuteten Weise
zu sparen — es gibt in dieser Region sicher noch
mehr Möglichkeiten , führt ein anderer Weg
zum Sparen über die Zusammenlegung von
Verwaltungsbehörden und Verwaltungskörper¬
schaften: Schulen , Gemeinden , Aemter . Amts¬
gerichte ufw.

Den Widerstand der Jnteressentengruppen
soll man nicht fürchten, sondern überwinden.

Diese Erwägungen und Darlegungen hatten
dis Antragsteller im Landtag veranlaßt, das
Staatsministerium zu ersuchen, ein Gutachten
des Reichssparkommissarsdarüber einzuholen,
ob durch geeignete Maßnahmen die Verwaltung
des Staates , der Gemeinden. Eemeindeverbände
und sonstiger unter Aufsicht des Staates stehen¬
der Körperschaftenverbilligt werden könne, und
das Gutachten dem Landtage vorzulegen. Der
Antrag auf Bestellung des Reichssparkommis¬
sars fand im Landtag zwar keine Mehrheit, es
wurde aber dafür ein anderer gleichgerichteter-
Antrag, der ohne Mitwirkung des Neichsspar-
kommissars die Verwaltungsvereinfachung
durchführenwill, angenommen. Wie schon oben
erwähnt, hat die jetzige Regierung sich durch
Notverordnung selber ermächtigt. Sparmaß¬
nahmen durchzuführen. Aber dabei ist es bis
heute geblieben, wie auch die Landtaqsanträge
nichts gefruchtet haben. Will man bewilligen
— man mutz es —. so kann man es nur noch
auf Wegen, die hier angedeutet wurden. Die
bisher angewendeten Methoden. Oldenburg am
Leben zu erhalten, sind abzulehnen. Denn sie
kennen nur die Sache und nicht den Menschen
und führen zum Zusammenbruchaller Kultur-
und Sozialeinrichtungen

Washingtons Einstellung.
Soovee für Deutschlands Teilnahme.

Der Genfer Sonderberichterstatter des „Pa¬
ris Soir ", Sauerwein,  hat in Kreisen des
VölkerLundssekretariats und unter den in Eens
bereits anwesenden Delegierten eine Unter¬
suchung über die durch die deutschen Mi-
litärforderungen  geschaffene Lange an¬
gestellt und dabei folgende interessante Einzel¬
heiten erfahren:

„Die amerikanische Regierung hat eine ent¬
scheidende, wenn auch diskrete Rolle bei der
Bildung einer Strömung gegen Deutschland
gespielt . Diese Bewegung wird noch stärker
und präziser werden . In zweiter Linie ist
Washington der Ansicht,

daß die Folgen der Politik des Herrn von
Papen , wenn man sich durch sie beeinflussen
ließe , sein würden , jeden Erfolg , selbst einen
Teilerfolg des amerikanischen Abrüstungs¬
planes aus unbestimmte Zeit zu vertagen.

Dieser Plan ist aber selbst mit Vorbehalten , die
die amerikanische Regierung erwartet , die große
Idee der Republikanischen Partei . Er soll dem
amerikanischen Volk zeigen , datz die Vereinig¬
ten Staaten nicht die Demokraten brauchen, um
eine wichtige Rolle auf internationalem Gebiet
zu spielen . Diese seit mehreren Wochen geschickt
geführte Kampagne wird zum Scheitern ge¬
bracht, wenn es Deutschland gelingt , die Ab¬
rüstungskonferenz zu torpedieren.

Die amerikanische Regierung vertritt also
den Standpunkt , datz man weder die Wieder-

Der MMR
Die Papen -Regierung lebt mit fast neun

Zehntel des deutschen Volkes im Konflikt.
Sie liegt im Streit mit den Parteien , mit den
Landesregierungen , mit den Gewerkschaften und
mit anderen Jnteressentenverbänden . überhaupt
mit fast allen Institutionen und Körperschaften,
die mit dem Herrenklub nichts zu tun haben
wollen . Jetzt steht Ke im Begriff auch mit dem
preußischen Landtag einen Konflikt vom Zaune
zu brechen.

Im preußischen Landtag haben die ..aus¬
bauwilligen Kräfte"  des Herrn Papen
und ihre kommunistischen Helfershelfer kürzlich

ansrüstungsthese noch die von Berlin ein¬
genommene Haltung eines Erpressers zu¬

lassen dürfe.
Sie hat ihre Ansichten noch nicht öffentlich aus¬
einandergesetzt, aber es hat sie denjenigen , die
ein Anrecht darauf haben , mitgeteilt , und die
englische Note ist sicherlich von ihnen sowohl
hinsichtlich der Abrüstungs - als auch der Repa¬
rationsfrage beeinflußt worden . Herriot wird
sicherlich die amerikanischen Dispositionen in
bester Weise auszunutzen verstehen."

Präsident Hoover  gab unerwartet eine
Erklärung ab, in der er unter Bezugnahme auf
Pariser Pressemeldungen über die deutsche
Eleichberechtigungsforderung zunächst feststellt,
daß die Stellung der amerikanischen Regierung
zu dieser Frage klar sei. „Die einzige Frage,
an der die Vereinigten Staaten interessiert sind,
ist die der schrittweisen Herabsetzung der Rüstun¬
gen in der ganzen Welt.

Die Beschränkung der deutschen Rüstungen
ist eine rein europäische Frage . Amerika
hat bereits erklärt, daß es an den dies¬
bezüglichen Erörterungen keinen Anteil neh¬
men wolle . Wir sind daran interessiert , daß
Deutschland weiterhin an der Abrüstungs¬
konferenz teilnimmt , die nunmehr für die
ganze Welt so erfolgversprechend ausfieht,
und an der Erreichung ihrer großen Ziele

mithilst.

in Preußen.
einen Beschluß gefaßt , wonach die preußischen
Beamten den Anweisungen der kommissarischen
Regierung nicht unbedingt Folge zu leisten
brauchen. Der preußische Neichskömmissar Herr
von Papen und sein Stellvertreter , der Essener
Oberbürgermeister Dr . Bracht, fordern nun.
daß dieser Beschluß schnellstens rückgängig ge¬
macht werde, da er die Staatsautorität ge¬
fährde. Diese Forderung hat Herr von Papen
im Verlauf der Unterredung des national¬
sozialistischen Landtagspräsidenten Kerrl mit
dem Reichspräsidenten am Montag offiziell er¬
hoben, so daß sich am Mittwoch wahrscheinlich

der Aelteftenrat des Landtags  mA
diesem Ansinnen befassen wird . Die Entschei¬
dung über die Aufhebung des Beschlusses liegt
selbstverständlich bei den Parteien , die ihn ge¬
faßt haben.

Wird der Beschluß nicht zurückgenommen.
dann wollen die Barone nach der Papen -Presse
in Preußen wie am 20. Juli nochmals die
„Ruhe und Ordnung für gestört"  er¬
klären und daraus das Recht einer Auflösung
des Preußenparlaments folgern . Auf einen
Konflikt mehr  kommt es bei den Ba¬
ronen schließlich nicht mehr an.

HeringSzoll erhöht.
Die Reichsregierung hat den Zoll  für die

Einfuhr von Heringen und Superphos¬
phat  erhöht . Der erhöhte Zoll tritt bereits
am 26. September in Kraft . Der Heringszoll
wird in Zukunft 6 bzw. 9 RM . betragen . Er
hat sich also verdreifacht . Damit dürfte sich der
Preis für den Hering um 2 Pf . erhöhen . Auch
bei Superphvsphat liegt eine Verdreifachung
des Zolls vor. Die Regierung hat damit den
Wünschen der Interessenten weitgehend Rech¬
nung getragen.

Alfred Faust wieder
SVS-SW-enkandidNt.
In einer Mitgliederversammlung der Bre¬

mer  SPD . wurde ohne Debatte und einstimmig
der Genosse Alsred Faust wieder zum Spitzen-
kandidaten  bestimmt , während die Genossin
Anna Stiegler  wiederum für den 5., der
Genosse Klemann  für . den 9. und der Ge¬
nosse Friese (Vegesack ) für den 13. Platz auf
der sozialdemokratischen Kandidatenliste für
Weser -Ems vorgeschlagen wurden.

EHMNche
GewertsAailen.

Der Kongreß der christlichen Gewerk¬
schaften in Düsseldorfhat  gegen die
Politik der Herrenregierung schärfsteAbwehr an¬
gekündigt . Die Mitarbeit der christlichen Ge¬
werkschaften — betont der Kongreß in seiner
Kampsentschlietzung gegen die Papenregierung —
setze eine Staatsführuna voraus , der die Gleich¬
berechtigung und Gleichwertung aller Schichten
des Volkes oberstes Gesetz sei. Die Herrenschicht,
aus der die Regierung Papen komme, biete da¬
für keinerlei Gewähr . Mit schärfstem Nachdruck
protestiert der Kongreß gegen die sozialen Un¬
geheuerlichkeiten der letzten Notverordnungen.
Er warnt vor jedem Spiel mit verhüllter oder
offener Diktatur und fordert die Bildung einer
wahrhaft nationalen und sozialen , vom Ver¬
trauen des Volkes getragenen Regierung.

«ferne Front in Berlin.
(Berlin,  21 . September . Radiodien  st.)

Die Berliner Eiserne Front eröffnete gestern
abend im Sportpalast  mit einer ge¬
waltigen Kundgebung  den Wahlkampf.
Hauptredner waren SPD . - Vorsitzender Otto
Wels  und der frühere Reichstagspriistdent
Paul Lobe.  Beide Redner kennzelchneten in
mitreißender Schärfe die gegenwärtige inner¬
politische Situation in Deutschland . Es gelte
jetzt in der Eisernen Front , der Einheitsfront
des klassenbewußten Proletariats , zusammenzu¬
stehen zum Kamps gegen Reaktion und Faschis¬
mus , sowohl gegen Papen als gegen Hitler . In
diesem Sinne seien die Wochen bis zum 8. No¬
vember zu nutzen. Dann bekomme der Reichstag
ein anderes Gesicht und Deutschland eine andere,
im Sinne des Bolksganzen liegende soziale und
demokratische Gestaltung!

Parteiausschuß der SPD.
Am Dienstag befaßte sich der Parteiausschuß

der Sozialdemokratie mit der Vorberei¬
tung der Reichstagswahl.  Otto
Wels  gab einen ausführlichen Bericht über
die politische Lage, dem sich eine längere De¬
batte anschloß. Dann wurde eine Reihe tech¬
nischer Fragen , die den Wahlkamps betreffen,
besprochen. Die Tagung fand ihren Abschluß
mit dem Gelöbnis aller Teilnehmer , den Kamps
einig und geschlossen  gegen Hitler,
gegen seine kommunistischen Helfershelfer und
die Papen -Reakticn zu einem erfolgreichen
Ende zu führen.
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An Hin-enbueg.
Ein Schreibe» der nationalsozialistische«

StaatSministee.
Von der Pressestelle des Oldenburgischen

Staatsministeriums geht uns das nachfolgende
Schriftstück zu mit dem Ersuchen, es im lokalen
Teil unseres Blattes abzudrucken. Wir halten
dieses Dokument der nationalsozialistischen
Staatsminister aber doch für so interessant, Laß
es etwas mehr in den Vordergrund gestellt wer¬
den muß, wobei wir uns freilich nicht verhehlen,
daß der Reichspräsidentwohl kaum geneigt sein
dürfte, der oldenburgischenRegierung auf die¬
sem Wege zu folgen. Das Schreiben lautet:

Hochzuverehrender Herr Reichspräsident!
Da die Oldenburgische Staatsregierung weiß,

dag Sie, Herr Reichspräsident, Ihre alten Be¬
gehungen zum Oldenburger Land stets gern
und freudig aufrecht erhalten haben, wenden wir
uns heute für das notleidende Oldenburger
Landvolk an Sie. Sie, Herr Reichspräsident,
wissen, daß Oldenburg ein Agrarland ist. Einst
gab es eine Zeit, daß Bauer und Siedler, Eigner
und Pächter zufrieden auf ihrer Scholle saßen
und, wenn auch in harter Arbeit schaffend, mit
Men Familien zum Segen des Staates und des
Volkes als gesunder Bauernstand dahinlebten.
Diese Zeiten sind längst vorbei. Wenn Sie,
Herr Reichspräsident, heute das Land wieder¬
sähen, Sie würden entsetzt sein ob des Zim¬
mers und des Unglücks, das die unseligenJahre
von 1918 bis 1932 über es gebracht haben. Un¬
sittlich hohe Abgaben und Zinslasten bringen
in grauenvoller Konsequenzeinen Besitz nach
dem andern zum Erliegen. Böswillige Gläu-
Liger pressen die Menschen aus zu staatlich kon¬
zessionierten Wucherzinsen. Können aber diese
Zinsen nicht bezahlt werden, was bei dem kata¬
strophalen Zusammenbruchder Preise für land-
wirtschaftlicheErzeugnisse meistens recht bald
geschieht, dann folgen Zusammenbruch und
Zwangsversteigerung. Die Preise für Grund
und Boden stehen recht niedrig im Kurs. Höfe
werden zu einem Spottpreis verschleudert. Der
einst seßhafte Bauer wird zum heimatlosen
Bettler . Eine einzige Katastrophe ist das
Schicksal der Siedler. Was dort an Leid und
Kammer heute zu finden ist, kann Ihnen , Herr
Reichspräsident, einfach nicht bekannt sein, sonst
hatten Sie dem unsittlichen Zustande längst ein
Ende bereitet.

Gebieterisch rufen diese himmelschreienden
Zuständenach einer sofortigenAenderung

Was ist nötig?
1, Eine sofortige Herabsetzung des Reichs¬

bankdiskonts ans höchstens2 Prozent und
des Privatdiskonts auf 3 Prozent, wobei
jedes Nehmen von Unkostenzinsenoder
Vermittlergebührenstrengstens untersagt
wird. Die Ausplünderung der Arbeit durch

ddö Höhere als die gesetzlichen Zinsen muß
durch«in Wuchergesetzunter schwerste

ssa Strafe gestellt werden.
2. Die Aussetzung aller Zwangsverkäufe und

Versteigerungen für ein volles Jahr, da¬
mit allen Eignern Zeit und Möglichkeit
gegebenwird, aus ihrer in den meisten
Fällen nur vorübergehenden Zwangslage
herauszukommen.

Wir geben uns der festen Ueberzeugunghin,
daß Sie, hochzuverehrenderHerr Reichspräsident,
diesen Notschrei aus dem Oldenburger Lande
hören und in Erkenntnis Ihrer Pflicht freu¬
digen Herzens den Wünschendes Volkes Nach¬
kommen.

Sorgen Sie bitte, daß das Volk nicht jeden
Glauben verliert.

gez. Röver.  gez . Spangemacher.

Mehrheitsbeschluß für Verstaatlichung der
Großbanken.

Der Handelsausschuß des Preußi¬
schen Landtags  nahm am Dienstag einen
nationalsozialistischen Antrag an, worin das
Staatsmrnisteriumersucht wird, mit allen Mit¬
teln auf die Aufhebung der Notverordnung vom
ä. September 1932 hinzuwirken.

Andererseits fand mit den Stimmen der Na¬
tionalsozialistenund Kommunisten ein national¬
sozialistischerAntrag Annahme, wonach die
staatlichen Regiebetriebeausgebautwerden sol¬
len. Mit den Stimmen der Sozialdemokraten
und Nationalsozialisten wurde ein national¬
sozialistischer Antrag auf Verstaatlichungder
Großbanken angenommen.

Wochenschrift„Das Reichsbanner" verboten.
Wie der „Amtliche Preußische Pressedienst"

mitteilt , hat der O b e r pr äs i den t in
Magdeburg auf Ersuchen des kommissarischen
Ministers des Innern die in Magdeburg er¬
scheinende Wochenschrift „Das Reichsbanner"
wegen des Artikels „Die Tat in Ohlau" mit
dem Untertitel „Offener Brief an den stellver¬
tretenden Reichskommissarip Preußen, Ober¬
bürgermeister Dr. Bracht" auf die Dauer von
vier Wochen  verboten.

Professor Max Slevogt gestorben.
Der bekannte Berliner Maler und Graphiker

Professor Max Slevogt  ist gestern nachmittag
auf seinem Landgut Neu - Castel  einem

weren Herzleiden erlegen.  Das letzte
erk des berühmten Malers war die Aus¬

malung der Friedenskirche in Ludwigshafen am
Rhein.

Wahnfinniger erschlägtFra« und Kinder.
In Sanok (Galizien ) hat ein Fuhrhalter

seine Frau und drei Kinder  im Alter
zwischen sechs und zehn Jahren durch Beil¬
hiebe getötet.  Der wahnsinnige Mörder
zündete danach das Haus an und versuchtesich
u erhängen. Man rettete ihn jedoch und
ieferte ihn ins Gefängnis ein.

Verkehrsunglück.
In Harburg - Wilhelmsvnrg  er

eignete sich gestern abend ein schweres Verkehrs¬
unglück. Ein auf einer Radtour befindliches
Brautpaar  wurde von einem Auto ange¬

fahren und zu Boden gerissen. Die jungen Leute
erlitten so schwere Verletzungen, daß sie im
Laufe der Nacht st arben.  Der Chauffeur
des Kraftwagenswurde in Haft genommen.

Schweres Grubenunglück. — Zwei Tote.
Aus Kohlscheid (Kreis Aachen) wird

berichtet: Auf einer Grube wurden drei Berg¬
arbeiter beim Vortreiben eines Stollens von
Gesteinsmassen verschüttet. Ein Arbeiter war
sofort tot.  Die beiden übrigen Verschütte¬
ten wurden ins Krankenhauseingeliefert, wo
einer  von ihnen kurze Zeit daraus starb.
Bei dem zweite« besteht Lebensgefahr.

Grubenunfallin Oberschlesie«.
Auf dem „Krugschacht" der Szarboferm-Ee-

sellschaftbei Köniäs Hütte  ereignete sich
ein Grubenunglück. Infolge einer Erderschütte¬
rung stürzte in der dritten Abteilung des
Schachtes die Kohlenwand ein und begrub die
beiden Häuer Joseph Kubitza  und Paul
Wieczorek  unter sich. Es gelang zwar der
Rettungsgesellschaft, die beiden Verschütteten
nach kurzer Zeit zu bergen; jedoch war Ku-
bitza bereits verschieden.  Wieczorek
wurde in schwerverletztem Zustand ins Knapp¬
schaftslazarett eingeliefert.

Anreve tSglieke vWLSHIungs
LoSarrres Flucht ins Leben.

Von
Gerd ! and.

(Nachdruck verboten.)
Taumelnd und vollgesogen mit einer nie ge¬

ahnten, wunden, schmerzenden Süßigkeit erhebt
sich Tolarne und rückt den Stuhl an den Spiel¬
tisch. Zwei Pagen stürzen hinzu, bewaffnet mit
silbernen Tabletts und laden sie Spielmarken¬
berge darauf . . . . Eine Sekunde ist Schweigen
in dem luxuriösen Raum. Die rasselndenStim¬
men der Croupiers scheinen zu verfliegen. Bei
dem kommendenSpiel werden nicht viel Ein¬
sätze gemacht. Für Augenblickerichten sich die
Blicke aller Augen auf Tolarne . . - . Der gehl
zur Wechselkasse. Um ihn herrscht Schweigen.
Nicht Ehrfurcht, sondern eine Beklemmungeher!
Tolarnes weiße Haare, seine müden Augen, der
welke, blutleere Mund, seine aufrechte Jüng-
lingsfigur und die schmalenSpielerhände ver¬
raten nichts von dem, was in dem Manne vor¬
geht. Seine Hände flattern ein wenig, als er
die Banknotenbündel in die Taschen schiebt. Das
aber ist auch alles. Wie alle Gewohnheitsspieler
hat er sich in der Gewalt. Der Spielklub ist die
Schule der Selbstbeherrschung.

Es . ist sehr spät. Tolarne zieht seine Uhr.
Sehr spät. An Schlaf ist natürlich nicht zu
denken. Wozu überhaupt denken? Ern Spieler
darf keine Gedanken verschwenden. . . . Tolarne
steigt die Treppe hinunter in die blaue Halle.
Hier ist die Garderobe. Soll er sich seinen
Mantel geben lassen und hinausgehen- in die
kühle, klare, reine Nacht am Meer? Soll er
noch die vibrierende, in allen Aromen par¬
fümierte, fiebergeschwängerteLuft des Kasinos
atmen?

Er steht an der Barriere , hinter der die
Garderobe der Kasinogästehängt. Er faßt in
seine Tasche. Aber es knistern nur große
Scheine. In der Smokingwesteaber klappert es.
Das sind noch Chips, Spielmarken.

Man kann an der Kasinogarderobe mit diesen
Chips bezahlen. Aber ein Grauen packt ihn
plötzlich. Er fühlt mit zitternden Fingern die
Hornmarken. Und weiß dies : er mutz fliehen.
Fliehen aus dem Klub und aus der Halle, so
lange er diese Chips bei sich hat. Die Ver¬
suchung ist zu groß! Er wird nach oben gehen.
Es wird em Scherz nur sein, ein harmloser
Spaß. Mal sehen, ob ich wirklich immer noch
Glück habe. Er wird lässig, scherzend die paar
Marken auf irgendein Feld, auf eine Kolonne,
auf die „quatre Premiers" werfen und-
wird gewinnen! Ach, wird er sich sagen, warum
denn nicht . . . Dies Geld ist auch nicht zu ver¬
achten! Und dann hat ihn der Dämon schon
wieder in seinen Klauen. Und wieder wird er
gewinnen! Dann wird er sich setzen, auf den
„Glücksstuhl" dieses Abends, auf dem er vorhin
die Bank gesprengt hat. Dann wird er wieder
spielen. Und das Glück wird ihn verlassen. Und
er wird verlieren und verlieren. Und wird auf¬
stehen, taumelnd und vollgesogen mit einer
wehen, schmerzenden, fressenden, wühlenden
Bitterkeit und an der Wechselkasse Vorbeigehen
und hinaus und heim in sein billig möbliertes
Pensionszimmer . . .

Man kann an der Kasinogarderobe mit
Chips bezahlen. Tolarne hält die Chips in der
Hand. Es sind etwa sechzig, siebzig Gulden.
Eine wilde, heiße Gier überfällt ihn wie eine
reißende Bestie. Eine wilde Eier , die ihm be¬
fiehlt : Geh nach oben und riskiere die Lappalie!
Und flüstert: Du rührst das Banknotengeld, die
schon eingewechselten Scheine, natürlich nicht an!
und lockt: mit diesen Hornmarken kannst du noch
einmal die Bank sprengen, kannst reicher denn
je nach Hause gehen! Reicher denn je?

Menschen kommen und gehen. Schöne
Frauen in kosigen Pelzen mit gemalten, an¬
erzogenen, übertünchtenLarven, hinter denen die
Begierde flackert, gutgekleideteMänner kommen
und gehen, treten an die Garderobe, geben ihre
Mäntel ab und holen sie. Und sehen Tolarne
an, Tolarne , den Einsamen, den Weißhaarigen,
der minutenlang schon dasteht und nicht denken
will, fliehen will in die Sternennacht, fahren
mit ratternden Zügen.

Reicher denn je? Plötzlich ist es über ihn
gekommen, hat ihn wie mir einer Peitschequer
über das Gesicht geschlagen: damals , als er an¬
fing zu spielen, damals — wie lange ist das vor¬
bei, erledigt, vergessen? ! — damals , als Junge,
als er zum erstenmal belustigt und ironisierend
ein paar Spielmarken aufs Tableau warf —
und gewann, damals hatte er genau die Summe

SondergerSOSe.
Hohe SnÄtdanMeaSen.

Vor einem Königsberger Sonder¬
gericht  fand die Hauptverhandlung gegen den
Arbeiter Otto Altrock  und dem Schlosser Paul
Kl « me, beide aus Königsberg, wegen Ermor¬
dung des Labiauer Hauptwachtmeisters Wenendt
statt. Die Anklage gegen Altrock lautete aus
Mord und versuchten Totschlag, gegen Kluwe
auf Beihilfe zum versuchten Totschlag. Der Ar¬
beiter O. Altrock  erhielt 15 Jahre Zucht¬
haus  und 1V Jahre Ehrenrechtsverlust. Der
Staatsanwalt hatte wegen Mordes die Todes¬
strafe beantragt. Bei dem Schlosser Kluwe
lautete das Urteil aus einIahr neun Mo¬
nate Zuchthaus  und drei Jahre Ehren¬
rechtsverlust. Die Untersuchungshaft wurde Lei
Kluwe voll angerechnet.

Das Sondergericht in Krefeld  ver¬
urteilte einen Maurer, der auf Nationalsozia¬
listen geschossenhatte, zu drei Jahren und einem
Monat Zuchthaus. Ferner einen jüngeren Ar¬
beiter» der einen Nationalsozialistengestochen
hatte, zu drei Monaten Zuchthaus.

Das Sondergericht in Ratibor  ver¬
urteilte gestern einen Bürstenmacher, einen
Bäcker und zwei Chauffeure wegen Waffen¬
besitzes und politischenRaufhandels zu einem
Jahr Vzw. einem Jahr und zwei Monaten Ge¬
fängnis.

Das Waldenburger Sondergericht
verurteilte den früherenkommunistischen Land¬

tagsabgeordneten Schulz wegen Körperverletzung
an seinem Sohn zu vier Jahren Gefängnis.

Der König von Schweden  hat dem sozial¬
demokratischen Parteiführer P. A. Hansson
Auftrag zur Regierungsbildungerteilt.

Blutige Tragödie im Berliner Oste».
Im Osten Berlins spielte sich nachts eine

blutige Tragödie ab, die den Tod zweier
Menschenzur Folge hatte. In der Wohnung
eines Schlächters  kam es zwischendem
Untermieter und seiner Freundin zu heftigen
Auseinandersetzungen, bei denen der Mann in
eine derartige Wut geriet, daß er mit einem
Messer seiner Freundin die Kehle
durchschnitt.  Als der Mörder sah, was
er angerichtet hatte, verübte er auf gleiche
Weise Selbstmord.

Schwerer Unfall in einer Budapester Fab» »,
Im großen Destillierkessel  einer Vnva-

pester chemischen Fabrik wurden drei Arbeiter
während der Reinigung des Kessels von zurück¬
gebliebenen Giftgasen betäubt. Zwei  konnten
nur noch als Leichen  geborgen werden. Der
dritte starb  während des Transportes ins
Krankenhaus.

in seinem Besitz, die er jetzt nach Jahren unsteten
Zigeunerlebens, gepeitscht von Leidenschaft, be¬
täubt von dem süßen Narkotikum „Spiel"
durchschüttelt von Grauen und Entsetzenvor sich
selbst, die er jetzt zurückgewonnen, zurückerobert
hat . . .

Hier in der nachtblauen Halle des Spiel¬
kasinos ahnt Tolarne : Du kannst ein neues
Leben beginnen! Es ist der nämliche Klub, der
damals dein Vermögen gefressen hat. Hier
stand sechzig ohnmächtiglange Minuten hindurch
die Stunde, die dich zum Spieler, zum Knecht
einer Leidenschaft, zum willenlosen Opfer eines
Wortes stempelte. Er ahnt : Du kannst hinaus¬
gehen mit deinen Ships , du kannst spielen,
spielen, spielen— mit dem anderen Gelds . . .

Eine Stimme trifft ihn, reißt ihn empor.
Das ältliche Earderobenmädchen kennt ihn.
Bis zu ihr ist schon das wispernde Gerücht ge¬
sickert: Tolarne hat die Bank gesprengt! Sie
sagt mit einer kleinen Warnung in der kalten,
dienenden Stimme : „Der Herr wünscht seine
Garderobe?!"

„Ja, " sagt der Spieler, „ja, geben Sie her!
Und hier nehmen Sie , das gehört Ihnen !" Er
legt die Spielmarken auf die Barriere und zieht
die Hände davon zurück, als seien sie glühendes
Eisen. Dann geht er. Er geht vorbei an den
nun toten Promenaden und Kolonnaden, vorbei
an den seltsam schwarzenSchaufensterscheiben,
er geht zum Autoparkplatz und besteigt einen
Wagen. Er fährt in die nahegelegeneStadt . —

Zwei riesige Tscherkessen salutieren vor dem
erleuchtetenPortal des kleinen Lokals. Tolarne
geht zu einem Tisch ganz hinten, nahe bei der
Balalaikakapelle. Sekt moussiert in kristallenen
Kelchen. Lachen perlt aus den Logen und Kojen.
Das schwüle, blaue Ampellichtschläfert ihn ein,
die jähen, aufzuckenden Rhythmen der Kapelle
reißen ihn empor. Ein russisches Tänzerpaar
tanzt einen Vauerntanz. Die drastische Sinnlich¬
keit des Tanzes paßt sich eigenartig der mon¬
dänen, überfeinerten Eleganz der Gäste an.
Dann verebbt das blaue Licht. Die Balalaika¬
spieler treten ab.

Scheinwerfer blitzen auf. Die frechen, auf¬
reizenden Synkopen einer amerikanischenJazz¬
band durchzucken den Raum. Ein groteskes
Tänzerpaar schlackst und schlenkert über das
Parkett.

Tolarne hat für all das keinen Blick. Wie
er langsam den Sektkelch hebt und das Glas mit
einem Zuge leert, hält er, wie so viele Ge¬
nießer, das Glas noch für Minuten hoch und
kostet mit der Zunge nach. In den Prismen des
Kristallglases bricht sich das Licht. Der Schliff
des kostbaren Glases sprüht kaleidoskopartig
Farben. Tolarne hält das Glas vor seine
Augen, und es begibt sich ein seltsames Spiel.
Ihm gegenüber schimmert leuchtendes Blond¬
haar. Und durch das Kristall des Glases scheint
Tolarne um dies blonde Haar ein Diadem aus
funkelnden Diamanten zu legen. Man wird
schon aufmerksamauf ihn. Noch immer hält er
das geleerte Glas vor seinen Augen, noch
immer steht er das Diadem auf dem blonden
Schopf einer jungen Frau . . . Der Kellner
tritt herzu und fragt nach den Wünschen des
Herrn. Zum zweitenmal in dieser Nacht wird
Tolarne aus seinen Gedanken gerissen durch den
Klang einer belanglosenStimme. Zum zweiten¬
mal . . .

Tolarne winkt ab. Er läßt das Glas sinken.
Und sucht die Frau mit dem Blondhaar , um
das das illusionierende Kristall des Sektglases
ein Diadem gewoben. Er sucht und findet sie
nicht. In keiner der Logen oder seitlich des
Tanzparketts findet er die Frau wieder, die er
mit einer kleinen stürmischen Sehnsuchtbedenkt.
Nur ihm gegenüber, vorn beim Eingang, lehnt
ein schmalgliedriges, blondes Mädchen, vor nie¬
mand beachtet. Es ist die Zigarren-, Blumen-,
Schokoladenfee, die auf die Winke der Gäste
wartet.

Ein nie geahntes Gefühl von Glück und
Macht, ein jähes Wissen um die Freuden des
Lebens, jenseits der Leidenschaftdes Spiels,
packt und beseligt ihn auf einmal . : . Dies
schöne Mädchen da, diese scheu-äugige, schmale,
grazile Verkäuferin mit der berückenden Melodie
ihrer Hüftenmusikwird er zu dem machen, was
die Damen und „Damen" hier drin sich krampf¬
haft bemühenzu sein. . . . Zu ihr wird er fliehen
aus seinem Leben der Hast, der nervenauf-
wühlenden Einsätze, des vermeintlichen Glücks,
das nur ein Tanz ums goldene Kalb, nur ein
Spiel mit Hoffen und Harren ist. Für sie wird
er das funkelnde Diadem erstehen, das ihm die
Prismen des Kristalls vorgaukelten. Und er

hebt das Glas und trinkt ihr zu und leert das
Glas ; aber da ist sie verschwunden. . .

Minuten später aber ist sie dicht neben ihm.
So dicht, daß er glaubt, den reinen Duft ihrer
Mädchenhautzu spüren, so dicht, daßdas Blond¬
haar vor seinen Äugen schimmert. „Was wünscht
der Herr?" fragt sie sachlich und kühl, doch mit
sanfter Klangfarbe der Stimme. Er hat ihr zu¬
getrunken, aber sie hat das Neigen seines Kopfes
mißverstanden, es als den bewußten „Wink" ge¬
deutet. Und da steht sie nun geduldigund wartet
auf seine Bestellung!

Der Mann ist ganz verwirrt . Das Mädchen
merkt es. Und es wäre nicht das erste Mal , oatz
an der Hoheit ihrer keuschen Blondheit gierige
Wünsche aufflackern, abprallen und zurücksinken.
Das Mädchen merkt es. Aber das Schicksal—
oder wie man die Macht, die unsere Geschicke
beeinflussen, sonst nennen mag — sagt ihr : hier
ist sie ja, die große Chance, die vielleicht nie
wiederkehrende Gelegenheit, die du in den
Nächten dieser Tscherkessenbar, in diesen par¬
fümierten Nächten, deren Aroma die anderen ver¬
strömen, so oft ersehnt hast. Dieser weißhaarige
Herr da vor dir, mit den müden Augen und den
weißen, schmalen Händen wird dich in ein
Luxusappartement sperren, deine Schönheit,
deine scheue Mädchenhaftigkeit als Visitenkarte
benutzen, wird dich auf dem Präsentierteller
herumreichen. . . Ach, sie ahnt nicht;.daß diesä
weißen, unsteten Hände Spielerhände sind, kennt
wicht den qualverzehrten Wunsch dieses'Mannes;
an ihrer Seite — an der Seite eines schlichten
Mädchens nämlich ohne verstiegene Ideen und
verbogene Phantasien !! — in das geordnete,
bürgerliche Leben zurückzukehren.

So sagt sie denn mit einer kleinen Enttäu¬
schung: „Der Herr wollte nichts?!" und geht
und geht . . .

Inzwischen haben die Kapellen und Tanz¬
paare sich wiederholt abgelöst. Das russische
Paar ist in seinen Bauernkostümenmit jucheien-
dem Wirbel über das Parkett getobt das ame¬
rikanische Paar hat seine grotesken Turnereien
fortgesetzt. Allmählich leert sich das intime
Lokal. Lachen verliert sich durch die Straßen.
Der Morgen graut.

Die letzten Gäste gehen. Und plötzlich ist die
Tscherkessenbar ganz leer. Die Musik schweigt
still. Das schwüle, blaue Licht und die grell¬
weißen Scheinwerfer, der Duft der gesalbten
Menschenleiber, Zigarettenqualm und Weih¬
rauch lasten in der Luft. Ein Klirren zer¬
splittert. Ein Lachen hat ausgekitzelt. In
einer Ecke stehen die Eintänzer und machen Kasse.
Nadja, die Bardame mit dem Nimbus der russi¬
schen Großfürstin, die Oberkellner, alle machen
Kasse. Das Mädchen die blonde Verkäuferin,
die Tolarne „glücklich" machen will mit seinem
wiedereroberten Gelds — er klammert sich mit
einer krampfhaften Vehemenz an diesen Ge¬
danken und denkt nicht daran , ob sie denn das
Glück aus seinen Händen will ! —, das Mädchen
ist nicht dabei. Eine Angst packt ihn, sie zu ver¬
lieren, die er noch nie besessen hat, eine Angst,
die typisch ist für den Spieler , den Hasardeur
mit Leben und Schicksal. . . Und er zahlt und
eilt hinaus , vorbei an den mächtigen Tscher¬
kessen, der letzte East . . .

Die stillen Straßen sind ganz leer. Zuweilen
heult eme Schiffssirene auf. Die gisbeligen
Häuser beugen sich über Tolarne, den Spieler,
der das Leben, sein altes Leben zurückerobern
will, in eine geordnete Existenzzurllckkehren
möchte, und flüstern ihm etwas zu, flüstern von
dem Bürgerstolz und dem Bürgerglück hinter
ihren Fronten.

An der Ecke steht ein junger Mann. Was
tut er des Nachts in den trübe von Kandelabern
erhellten Straßen?

Die illuminierte Fassade des Luxuslokals ist
erloschen. Aus dem dunklen Portal eilt ein
Mädchen. Sie ist es : Tolarnes imaginäre Ge¬
liebte. Sie eilt auf den Jungen zu, der an der
Ecke auf sie wartet. Sie hängt sich in seinen
Arm. Dann gehen sie die Straße , ihre Straße
entlang.

Tolarne steht da und sieht ihnen nach. Wie
so oft im Spiel , im Elllasspiel, wenn man
glaubt, das Glück erhascht zu haben, rinnt es an
den Fingern vorbei. Tolarnes Leven war ein
solches Glücksspiel. Nun ist das Glück an ihm
vorbeigegangeu an der Seite eines jungen
Mannes.

Der Mann , der da steht, ganz allein, mitten
auf der menschenleeren Straße einer fremden
Stadt , weiß: keine ruhige Rückkehr ins Leben,
das ihm lebenswert erscheint, ist ihm vergönnt,
keine Stütze aus diesem schweren Wege. Seins
Jahre werden Flucht sein, Flucht vor dem Spiel,
wilde, gehetzte Flucht ins Leben . . .
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Vorspiel im Theater.
Morgen Wiederholung des Werbeabends.
Drei Tage vor dem offiziellen Beginn der

Theaterspielzeit 1932/33 hatte die Direktion des
Neuen Schauspielhauses  die Jade¬
städter zu einer Werbevorstelluna ins „See¬
mannshaus " eingeladen. Änd sie waren in
Scharen gekommen. Das Theater war über¬
füllt, vollkommenausverkauft! Jung und alt
waren vertreten, Theaterfreunde und jene, die
für wenig Geld einmal Gutes genießenwollten.
Am morgigen Donnerstag ist hierzu noch ein¬
mal Gelegenheit.

Die herrliche Ouvertüre zu „Orpheus in der
Unterwelt", vom Theater-Orchester unter Herrn
Mayers  Leitung vortrefflich dargeboten,
leitete die Sache ein. Danach stand Direk¬
tor Hsllwig  auf der Bühne. In einer
kurzen Ansprache  warb er fürs Theater ; für
die deutsche Kunst, für die Künstler und fürs
Neue Schauspielhaus im besonderen. Seine von
ehrlichem Wollen getragenen Ausführungen
werden ihre Wirkung nicht verfehlt haben.

Dann schwangHerr Herbert Hennies
das Zepter. Als Ansager «in großes Talent.
Stets hatte er die Lacher auf seiner Seite , ob
seine begleitenden Späße nun älteren oder
allerneuesten Datums waren. Auch die Hell-
wig - Girls  haben in der Sommerpause
nichts an Beliebtheit eingebüßt, das zeigte zu¬
nächst ein Tanz aus der „Blume von Hawaii".
Als nächster stellte sich der neue Tenor Herr
Paul Clemens  vor , der mit seinem
zweiten Lied, dem Wolgalied aus dem „Zare¬
witsch", derart starken Beifall erweckte, daß er
„Dein ist mein ganzes Herz" als Zugabe brin¬
gen mutzte. Ist auch dieser Werbeabend nicht
als „Vorprüfung" gedacht gewesen, so kann doch
gesagt werden, daß Herr Clemens ein Gewinn
gegenüber dem vorigen Tenor, Herrn E. A.
Waltz, ist. Vorzüglichen Spitzentänzen der Ge¬
schwisterEhrlich  folgte das durch Fräulein
Bergas  und Herrn Karbus  gebotene Duett
„Das gibt's nur einmal". Das beliebte Paar
fand vollkommene Anerkennung. Die nächsten
in der Reihe der Darbietenden waren Herr
Gogol  und erneut Herr Karbus,  die beide
mit Liedern aus dem „Weißen Rötz'l" aufwarte¬
ten. Ihnen schloß sich Herr Hennies  als
stürmisch applaudierter Ziehharmonikaspieleran.
Nochmals waren die Hellwig-Girls da — und
darauf war Pause.

Jetzt wurde nahezu das gesamte Theater-
versonal auf die Besucher des Werbeabends los¬
gelassen. „Ach, bitte , nehmen Sie ein Abonne¬
ment!" „Haben Sie schon ein Abonnement?"
So ging es hier und ging es da. Liebens¬

würdig und charmant war die Aufforderung,
ebenso freundlich waren Zustimmung oder —
Ablehnung. Dem Anscheinnach hat sich diese
direkte Werbung gelohnt.

Der zweite Teil der Veranstaltung bewegte
sich im selben Rahmen. Wieder dominierte
Herr Hennies als Ansager. Hervorragend
waren GeschwisterEhrlich mit einem argen¬

tinischen Tango, glänzend Fräulein Bergas mit
zwei Sololiedern und originell der neue
Komiker, Herr Ottomar Mayr.  Er er¬
scheint uns ein Plus gegenüber Herrn Thier-
felder. Fräulein Lene Abel  und Herr Kar-
bus sangen und tanzten sodann „Erklingen zum
Tanze die Geigen", herzerfrischend und ver¬
lockend. Ein Einakter „Laut oder Leise", in
dem erstmalig der neue 1. Held, Herr Wal¬
ter Jereb,  und die neue 1. Heldin, Fräu¬
lein Helene Mielich,  sowie Herr Kert
und Fräulein Maruhn  mitwirkten , war das
Schlußstück. Seine Eigenart und Kürze läßt
eine Beurteilung der beiden Erstgenannten
nicht annähernd zu. Marschmusik. Die Girls
marschierten auf, begleitet in Spitzentanz von
Fräulein Abel. RauschenderBeifall. Nochmals
Musik. Klatschen im Takt. Füßetrampeln.
Auf der Bühne abschließendalles versammelt.
Frohsinn aus allen Gesichtern. Stimmung über¬
all. Es war famos! —

Dieser Werbeabend hatte es in sich. Möge
der innige Kontakt zwischen Zuschauerraumund
Bühne bleiben. Am Freitag ist Eröffnungs¬
vorstellung. Wünschen wir , daß recht viele der
Besucher der Werbeabende wieder dabei sind;
Freitag und immerfort . . .

Heiterer Filmnachmittag für Kinder.
Es sei an dieser Stelle nochmals auf den

Kinder-Filmnachmittag am kommenden Sonn¬
tag im „Werftspeisehaus" hingewiesen. Der Ein¬
trittspreis beträgt für groß und klein 20 Pf.
Vorverkaufsstellen sind: Volksbuchhandlung,
Marktstraße 16; Kinderfreunde und Arbeiter¬
wohlfahrt. Die Musikgruppeder Kinderfreunde
musiziert wieder.

Erneuter Fluchtversuchder Schwäne.
Gestern vormittag haben die beiden ge¬

stifteten Schwäne wieder einen Fluchtversuch
unternommen. Der eine wurde auf einer nahe¬
liegenden Weide wieder eingefangen; der andere
kehrte nach einiger Zeit von selbst wieder zum
Teich zurück.

Die Straße gehört dem Verkehr.
Ein Polizeibeamter schritt gestern abend

gegen eine Gruppe junger Leute ein, die in
letzter Zeit an der Ecke Werft- und Wilhelms-
havener Straße sich stets wiederkehrend zu¬
sammenfand und den Verkehr aus dem Bürger¬
steig, behinderte. Ein junger Mensch, der sich
den Anordnungen des Beamten nicht fügte,
wurde protokolliert.

Aus dem Amtsgericht.
Eine bestimmt nicht anständige Gesinnung

hatte der Kraftwagenführer Kurt M. einem
ihm bekannten jungen Mädchen gegenüber an
den Tag gelegt. Der wiederholt Vorbestrafte
erschwindelte sich von dem Mädchenderen Spar¬
buch über 17 RM. und dazu weitere 12 RM.
in bar unter einem nicht alltäglichen Vor¬
wände. Die Zeugin hatte das genannte Spar¬
buch bzw. den Betrag von 17 RM . bei der
Sparstelle des Konsumvereins. Der. Angeklagte
erklärte nun. daß das Geld bei dieser Spar¬
stelle in großer Gefahr sei. denn der Konsum¬
verein sei nicht mehr sicher genug. Er (M.)
sei entschieden sicherer und sie könne ihm das
Sparbuch mit dem genannten Betrag und noch
12 RM. nur schnell übergeben, damit er beide
Summen auf die Oldenburgische Landesbank
hinterlegen könne. Die Arglose fiel auf diesen

Bluff hinein. SelbstredenddachteM. gar nicht
daran , das Geld in ein anderes Sparinstitut zu
tragen. Er verbrauchtedas Geld für sich. Auf
die Frage des Vorsitzenden in der gestrigen Ge¬
richtsverhandlung: „Warum erzählen Sie denn
der Zeugin das Märchen von der Unsicherheit
des Konsumvereins?", antwortete der Ange¬
klagte mit dreister Unverschämtheit: „Ich bin
ein Gegner vom Konsum!" Der Beschuldigte
hätte besser getan, dem leichtgläubigen Mäd¬
chen nur gleich die Wahrheit zu sagen, nämlich,
daß er seine Pfandscheinemit ihrem Eelde ein¬
lösen werde. Die zweite Tat dieses Kraft¬
wagenführers übertraf die erste noch an Ge¬
meinheit. Er hatte über das Fräulein in-
ywischen etwas Ungünstiges erfahren. Das
war für ihn ein gefundenes Fressen, auf das
nicht allzu WillensstärkeMädchen einen erneu¬
ten Druck auszuüben. M. schrieb an die Zeu¬
gin einen erpresserischen Brief, worin er ihr
mitteilte , daß er ihren Arbeitgeber unver¬
züglich davon in Kenntnis setzen werde, was er
über sie wisse. Dann werde sie ihre Stellung
los. Da solle sie lieber vorziehen, ihm sofort
10 RM , zu geben. Dann werde er schweigen.
Die 26jährige Zeugin, die früher mit dem An¬
geklagten „ging" und gestern ob der Schlech¬
tigkeit des M. in ihr Taschentuch hinein
schluchzte, gab ihm damals auch tatsächlich die
schon wiederholt geforderten 10 RM . Das
Urteil des Gerichts lautete in zwei Betrugs¬
fällen und in einem Falle aus Erpressungsver-
such auf insgesamt zwei Monate und
zwei Wochen Gefängnis. — Freige¬
sprochen wurde der Kaufmann Wilhelm S .. der
einen Verkehrsunfall verschuldet haben sollte.
— Ein Strafbefehl über 5 RM. wurde dem
arbeitslosen Dreher Hugo H. auf eine  Reichs¬
mark ermäßigt, der einen Fußweg mit dem
Rade befahren hatte. — 10 RM . Strafe erhielt
die Trägerin Auguste Sch. wegen Entwendung
eines Sweaters.

Aus dem Metallardeiter -Berband.
Es wird auch an dieser Stelle auf die am

Freitag,  abends 7 Uhr, im Saale des Ee-
werkschaftshausesstattfindende Vertrauen s-
männer - Verfammlung  hingewiesen. Da
die Tagesordnung sehr wichtig ist wird vollzäh-
liges Erscheinen erwartet. Mitgliedsbuch und
Vertrauensmännerkarte sind am Saaleingang
vorzuzeigen. — Gleichzeitig wird darauf auf¬
merksam gemacht, daß das Verbandsbüro
infolge Quartalsabrechnung am Sonnabend
geschlossen  bleibt und sämtlicheUnterstüt¬
zungsauszahlungen am Freitag vormittag er¬
folgen.

Von der Gendarmerie.
Vor einigen Nächten wurde ein vor einem

Hause in der Wilhelmshavener Straße ange¬
brachtes Schild mit der Aufschrift „Fr , Schu¬
macher, Rechtsanwalt" entwendet. Um Angabe
des Verbleibs des Schildes bittet die Gen¬
darmerie im Rüstringer Rathaus , Zimmer, 36.

Wettervorhersageund Hochwasser.
Wetter für den morgigen Donnerstag : Ab¬

nehmende Winde nördlicher Richtungen, wolkig
bis heiter, starke Temperaturgegensätzezwischen
Tag und Nacht, strichweiseNebelneigung, —
Hochwasserist morgen um 4.50 Uhr und um
17.15 Uhr.
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Der Mann aus dem Schlachthaus
Von Matei Roussou.

Alle Mieter des Hauses kannten ihn. Jeder
wußte es, daß er hundert Kilo wog und
Schweineschlächter in einem Eroßschlachthause
war. Man nannte ihn „Baby Talkum", weil
er trotz seiner Länge und seines Körperumsangs
an jenes Baby erinnerte, das auf den bekann¬
ten Reklameplakaten für Kinderstreupuder ab-
aebildet war. Er war wegen seiner Kraft und
seines Mutes bekannt, und in der stummen Be¬
wunderung der Frauen für ihn schwang eins
Furcht wie vor einem wilden Tiere mit. Da¬
bei war er doch gerade von einer besonderen
Hilfsbereitschaft gegenüber allen Nachbarn er¬
füllt. Wenn er, langsamen Schrittes, schwer
und einem Gorilla ähnlich, einherschritt, warf
er den Nachbarn und besondersden Nachbarin¬
nen einen freundlich-fragenden Blick zu, mit
dem er sich zu erkundigen schien: „Vielleicht ein
Kasten von einem Zimmer ins andere zu tra¬
gen? Ein Spiegelschrankzu verschieben?"

Eines Morgens erfuhr er, daß ein Nachbar
krank geworden sei. Es war Gabriel Portang,
der Buchhalter aus dem dritten Stock. Ein
sehr netter Mensch! Und so höflich! Er grüßte
immer so liebenswürdig.

„Baby" zögerte nicht. Er klopfte an die Tür
des Buchhalters. Herr und Frau Portang teil¬
ten ihm ihren Kummer mit. Mit einem uner¬
klärlichen Schüttelfrost hat es angefangen.
Gabriel war gerade in seinem Büro mit den
Abschlutzarbeitenbeschäftigt, als er plötzlich zu
zittern anfing. „Kalt ist es hier heute!" mur¬
melte er. Dabei war gerade ein sehr heißer
Tag. Seine Kollegen würdigten denn auch eine
so absonderliche Bemerkung keiner Antwort.
Gabriel knöpfte sich seinen Rock zu, schütteltedie
Schultern wie ein Jazz-Tänzer, aber das Kälte¬
gefühl hörte nicht auf. Er zog sich seinen Ueber-
rock an. Der Ueberrock schien aus Eis zu sein.
Er setzte sich wieder an die Arbeit, aber ein
Kältestrom durchlief seinen Körper. Beim Weg¬
gehen sagte er zu seinen Kollegen: „Mich hat
es !"

Zu Hause angelangt , konnte er seiner besorg¬

ten Frau kaum antworten ; so klapperten seine
Zähne. Seine Frau zog ihn aus und brachte
ihn zu Bett . Unter der frisch überzogenen
Bettdeckezitterte er noch mehr. Seine Frau
häufte alle verfügbaren Decken, Ueberwürfe und
Mäntel auf den Kranken.

„Baby,, hörte aufmerksamzu. „Der Arme!"
sagte er. Und alle drei dachten: Ihm,  dem
Schlächter, kann so etwas nicht passieren. Er
ist zu robust.

„Baby" fragte: „Haben Sie noch nicht den
Doktor geholt?"

„Doch", antwortete Frau Portang . „Aber
er konnte sich noch nicht für eine Diagnose ent¬
scheiden. Er kommt heute nachmittag wieder."

„Jedenfalls , wenn Sie mich brauchen . . ."
Am Nachmittag kam der Arzt wieder, be¬

fühlte den Puls des Kranken, untersuchteseine
Zunge, beklopfte seine Brust, horchte lange an
seinem Körper, ließ den Kranken laut und leise
sprechen, husten und tief einatmen und kam zu
dem Schluß, daß es sich um eine Brustfell¬
entzündung mit Bluterguß handelte.

„Baby" sprach von Zeit zu Zeit vor, um sich
nach dem Befinden des Kranken zu erkundigen.
So erfuhr er eines Morgens, daß der Arzt am
Abend wiederkommenwerde, um eine Punkt 'on
vorzunehmen. Der Arzt hatte sich erkundigt, ob
sich ein beherzter Nachbar bereitfinden würde,
ihm dabei zu helfen. Die Portangs hatten so¬
gleich an „Baby" gedacht. „Ja , Herr Doktor",
sagte der Kranke, „wir haben da einen sehr
liebenswürdigen und sehr tapferen Nachbarn."
Und Frau Portang fügte hinzu: „Er ist Schläch¬
ter in einem Eroßschlachthause. Er wiegt
hundertacht Kilo."

„Wir haben uns erlaubt , auf Sie zu rech¬
nen", sagte also Frau Portang . „Da haben Sie
recht daran getan", antwortete der Schlächter.
„Ich stehe zu Ihrer Verfügung. Um wieviel
Uhr?"
. „Um sechs Uhr."

Punkt sechs Uhr war „Baby" zur Stelle. Der
Arzt verspätete sich um eine Viertelstunde. Ohne
zu zögern, entnahm er einer schwarzen Schachtel
mehrere vernickelte Röhren, spitzige Instruments,
Eummischläuche und einen Hahn. Er legte die
Instrumente in eine Kasserolle voll siedenden

Wassers. Dann verlangte er ein leeres Gefäß,
legte einen Spund mit einer Oeffnung zum Ein¬
setzen einer Röhre darein : die Röhre endete mit
einer Art Pumpe, die einer Radfahrerpumpe
ähnelte. Als alles bereit stand, Instrumente,
Flasche, Jodtinktur und Watte, und nachdem sich
der Arzt lange und sorgfältig die Hände ge¬
waschen und die Nägel gereinigt hatte, betrach¬
tete er „Baby" lächelnd. „Das ist also der
Herr, der mir assistiert?"

„Ja , Herr Doktor." Und da der Arzt da¬
durch nicht hinlänglich beruhigt schien, fügte
Frau Portang hinzu: „Der Herr ist Schlächter
in einem Schlachthause."

Der Arzt ersuchte die junge Frau , sich ins
Nebenzimmerbegeben zu wollen. „Es handelt
sich um eine harmlose Operation, die aber weit
schlimmeraussieht, als sie ist. Glauben Sie
mir, gnädige Frau , es ist besser, wenn Sie nicht
zuschauen! An Stelle eines  Kranken hätte
ich dann zwe i."

Die junge Frau gehorchte. Der Arzt ließ
den Kranken sich setzen, pinselte ihm die rechte
Seite des Rückens an der Stelle, wo er den
Einstich vornehmen wollte, mit Jodtinktur ein
und ergriff dann den sehr spitzigen Stecker Er
legte den linken Zeigefinger auf den eingepinsel¬
ten Teil zwischen zwei Rippen, und bevor er oie
Punktion vornahm, wandte er sich„Baby" zu,
musterte ihn und flüsterte ihm zu: „Schauen
Sie jetzt noch nicht hierher! Es ist immer ein
peinlicherAnblick, wenn man sieht, wie sich ein
Instrument in einen menschlichen Rücken bohrt."
Aas ungeheure „Baby" lächelte gutmütig. „Sie
wollen sich wohl gar über mich lustig machen,
Herr Doktor? Ich arbeite doch in einem
Schlachthaus. Ich bin an Blut gewöhnt" Und
in dieser Erklärung lag beruhigender Stolz.

Der Arzt überprüfte noch einmal die Lage
seines linken Zeigefingers und die des Stechers,
den er in der rechten Hand hielt, legte die Spitze
des Instrumentes an die zwischen zwei Rippen
befindlicheStelle des Rückensan und sagte zu
dem Kranken: „Bitte , rühren Sie sich jetzt
nicht!"

Und nun vollzog sich etwas äußerst Sonder¬
bares. Der Arzt hörte hinter seinem Rücken
einen Krach, als wäre eine schwere Masse auf

den Boden gefallen. Er wandte sich um. Da
lag der Schlächter des Grotzschlachthauses auf
der Erde mit geschlossenen Augen, totenblaß.
Der Arzt mußte seinen Kranken im Stiche lassen,
um sich des Nachbarn anzunehmen. Und er
murmelte : „Immer dasselbe. Vei allen mög¬
lichen Gelegenheitensind die Leute tapfer Aber
wenn es sich um eine Operation handelt, dann
machen sie schlapp." Er bespritzte„Baby" mit
Wasser und versetzte ihm einige leichte Schläge.
Das brachte diesen wieder zuni Leben. Er schlug
die Augen auf, erhob sich langsam und suchte
vergeblich nach einer glaubhaften Ausrede. „Ist
das aber dumm von mir ! Ich weiß gar nicht,
was ich aufeinmal habe." Der Doktor lächelte
ironisch. „Wenn man auch Schlächterin einem
Großschlachthausist", sagte er, „so ist man doch
auch ein Mensch. . ."

Als „Baby" am nächsten Morgen zur Arbeit
ging, war er ganz erstaunt, mehrere Frauen zu
sehen, die auf ihn gewartet zu haben schienen
und bei seinem Anblick nick» gerade liebens¬
würdig lächelten . . . Der Schlächter senkte
den Kopf und ging leise und beschämt, wie ein
Besiegter weiter.

(Einzig autorisierte Uebersetzung aus dem
Französischenvon Leo Korten .)

Em Köfferchen geftmdsn.
Da die Mode von jedermann gebieterisch

Unterwerfung verlangte, so legte sich auch Herr
Kakah, der Mode zwar um ein paar Jährchen
nachhinkend, in diesen Tagen zu seiner bildschön
bestickten altväterlichen Reisetasche noch ein
Handköfferchen— ein sogenanntes „Stadtköffer-
chen" — zu: ein Lederköfferchen, verschließbar,
eckig, stabil. Um als Rachzügler der Moos,
modern zu sein, erstand sich Herr Kakah das
winzigste Liliputaner-Köfferchen.

Wer da glaubt, daß nach dieser kurzen An¬
gabe das Handköfferchen des Herrn Kakah nicht
groß sein kann, der irrt sich; es ist noch viel
winziger! Herr Kakah bringt die Zahnbürste,
das Rasierzeugund einen Bleistift in ihm unter.
Einmal ist es ihm sogar gelungen, die Badehose
und einen abgebrauchten Seifenlappen in dem
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WiweSmShavener Tagesbericht.
Vor dem Arbeitsrichter.

ZS. Achtzehn Jahre lang hatte der ArbeiterSch. seinen Dienst auf der Marinewerft ver¬sehen. Tagaus, tagein. In den letzten achtJahren beschäftigteman ihn im sogenannten
Durchgangslager. Und hier sollte ihm ein
Mißgeschick passieren, das seine sofortige Ent¬lassung wegen Unzuverlässigkeitzur Folge hatteund ihm außerdem eine Schadenersatzklage ein-Lrachte. Im Durchgangslager stehen Werft¬diensträder, die von Werftangehörigen zu Fahr¬ten in die Stadt benutzt werden. Jeder , derein Fahrrad braucht, mutz durch seine Unter¬schrift auf eine Ausgabekarte den Empfang desRades quittieren. Später , bei der Rückgabedes Fahrrades unterschreibt dann der Empfän¬ger im Durchgangslager. Das war in langerZeit alles klar gegangen. Bloß eines Tageswurde ein Rad vermißt. Die Ausgabekartetrug den Namen Wilms . Sch. hatte noch seinereigenen Angabe das Rad herausgegeben. Alses nicht wieder zum Vorscheinkam, mutzte erdem Werkmeister die Sache erklären. Dieserließ sämtliche Leute zu sich kommen, die in demRessort 4 den Namen Wilms trugen, aber nie¬mand wollte das Rad gebraucht haben. Da

rückte Sch. mit der Wahrheit heraus. Er hatteden Namen Wilms selbst auf die Karte ge¬trieben , gab aber an, daß ein Mann diesesamens das Rad tatsächlichvon ihm, der mitder Ausgabe nichts zu tun hatte, in Empfanggenommen habe. Die Werft entließ Sch. dar¬aufhin. Vor dem Arbeitsgericht bestritt derEntlassene, das Rad verschoben zu haben, wiedie Werst ihm vorwarf. Das Gericht war da¬von überzeugt, daß durch seine Fahrlässigkeitdas Rad abhanden gekommen sei und verur¬teilte ihn zur Zahlung von 15,60 RM „ weil einaltes Werftrad diesen Wert noch habe.
Als Fräulein B. ihre neue Stellung als

Büfettfräulein auf dem Bäderdampser „StadtRüstringen" bei Herrn W. antrat , glaubte siegehört zu haben, sie solle 50 RM . im Monatverdienen und außerdem noch fünf Prozent vomUmsatz. Das wäre bei einem flotten Geschäftein ganz netter Verdienst gewesen, zumal sieauch noch freie Station hatte. Aber ganzstimmte die Rechnung nicht, wie es später her¬auskam. Der Arbeitgeber hatte wohl von Pro¬
zenten gesprochen, aber nicht von dem ausge¬machten Betrag und Umsatzprovifion. Fräu¬lein B. sollte auf Getränke fünf Prozent und
auf Speisen zehn Prozent Provision bekommen.Auf alle Fälle aber würde sie einen Earanlie-lohn von 50 RM . im Monat verdienen. Weildie Angestellte nun in dem Glauben war, sie
verdiene außer den 50 RM . noch Prozente, ver¬klagte sie ihren Arbeitgeber nach Schluß derSaison auf Zahlung von 140 RM . Den Lohnfür den Monat August hatte W. außerdem nocheinbehalten, weil er von dem Büfettfräuleinnoch 70 RM. zu bekommen hatte, die in derKasse fehlten. Fräulein V. gab an, sie Hab«im Laufe ihrer Tätigkeit Manko gehabt. Da¬gegen sagte der Arbeitgeber, das Geld habe sie
sich genommen, um sich schadlos zu halten, weilerZich geweigert hatte , den Lohn zu zahlen, denseine Angestelltesich errechnet hatte. Auch dieTrinkgelder, die sie erhielt , gab dib Büfettdamenicht ab, wie der Wirt ausfüyrte, und dadurchhabe sie auch einen Nebenverdienst gehabt. DieKlägerin erklärte, sie habe zeitweise 16 bis 18Stunden arbeiten müssen und habe nicht, vonBord gekonnt. In der gestrigen Verhandlungsollte die Klägerin dem Arbeitgeber den Eiddarüber zuschieben, daß er sie nicht zu den an¬geblichen Bedingungen eingestellt hatte. Einanderes Beweismittel gab es nicht weil keineZeugen vorhanden waren. Der Beklagte wollteden Eid leisten. Es wäre dann so gekommen,
daß das Gericht die Klage hätte abweisen müs¬sen. Das verhinderte ein zufällig anwesender

Nazis für —Nazis gegen die Haftentlassung
LahusensL

Dr. Frank II soll die dunklen Machenschaften Bahnsens enthüllen!?
Wie wir bereits berichteten haben die bür¬

erlichen Parteien in Delmenhorst einschließlich-tahlhelm, Kriegervereine und die Nazibetriebs¬
ellen in einer Protestoersammlung die Frei-.assung Carl Lahusens gefordert. Die Delmen¬horster Nazibetriebszellenorganisation hatte sie

Resolution mit unterzeichnet. Da die Nazis je-
doch täglich ihre Meinung, oftmals mehrereMale, wechseln, sind sie heute nicht mehr damit
einverstanden, was ihre Mannen am Donners¬tag feierlichstUnterzeichneten. Am Montag er¬klärte die Nazi-Ortsgrupve Delmenhorst im„Delmenhorster Kreisblatll ' daß sie keinerlei
Interesse an der Haftentlassung Lahusens habe,noch viel weniger beabsichtige, dem Richterspruchvorzugreisen. Wörtlich heißt es dann weiter:„Wohl haben wir ein dringendes Interesse dar¬an, daß die Schuldfrage baldmöglichst geklärtwird und die dunklen Machenschaften des Finanz¬kapitals und die Schuld an dem Elend, das mitdem Zusammenbruchder Nordwolle über unsere
ganze Stadt und Tausende Familien gekommenist, festzustellen. Das ist auch der Grund, warumunser Pg. Dr. Frank II die Mitverteidigung derAngeklagten übernommen hat."

Das ist wieder einmal ein ganz drastischer
nationalsozialistischer Einseifungsversuch. DieNazis wollen damit ablenken, daß sie die vomGroßkapital finanzierten Büttel sind. Die Lahu-
sen haben sich die „VaterländischenBewegungen"(Bananenklub, Stahlhelm und Nazipartei)
schwer Geld kosten lassen. Lahusen hat sich extrazwei der prominentesten Nazi-Rechtsanwältegenommen, und da erklären die DelmenhorsterNazis, daß ihr Parteigenosse Dr. Frank II alsVerteidiger „die dunklen Machenschaften des
Finanzkapitals und die Schuld am Zusammen¬bruch der Nordwolle enthüllen werde". Wir
meinen, daß es bisher üblich war, daß einRechtsanwalt die Interessen seines Mandanten
wahrzunehmen sich verpflichtete, gleich welcherVergehen er beschuldigt wurde. Nach den Erklä¬rungen der DelmenhorsterNazis zu folgern, sollPg. Dr. Frank II aber die Rolle des Staats¬anwalts spielen und die ganzen Sünden Lahu-

ens aufdecken. Das mag noch sehr heiter wer¬ben! Die Delmenhorster Hitleristen schlagenwieder einmal „viel dickere Töne gegen das —wie sie schreiben— herrschende Wirtschafts¬system̂ an, als es ihre Moskauer Verbündeten
sertigkriegen. So fordern sie laut ihrem Pro-gramm erneut „rücksichtslosesten Kampf gegengemeine Volksverbrecher, Wucherer undder, die mit dem Tode zu bestrafen sind".

Daran ist wohl nicht zu zweifeln, daß sichHerr Lahusen schwereSchiebungen hat zuIden kommenlassen, denn sonst würde kein

le¬

ichter es wagen, ihn so lange in Untersuchungs¬haft zu behalten. Daß er nun aber auch, genauwie die „marxistischen Bonzen" im Dritten Reichvon denselbenLeuten gehängt oder geköpft wer¬den soll, die er mit seinen Geldern großzog,(damit der Marxismus vernichtet werde), dasist ein grausames Schicksal. Lahusen hat immerVerständnis für die Eeldbedürfnisse der Nazi¬
bewegung gezeigt, jetzt, wo er nicht mehr in die
Tresore langen kann, kriegt er die Fußtritte fürseine Gutmütigkeit.

Die Sache lehrt aber auch, daß die Groß¬kapitalisten mit der Auswahl ihrer Kampf¬
genossen gegen die „Marxisten" in Zukunft vor¬
sichtiger fein müssen. Sie gaben unzählige Mil¬
lionen, sie reihten sich selbst als Mitglieder indie „Arbeiterpartei" Hitlers ein. Es galt ja den
freien Gewerkschaften und den Sozialdemokraten
den Todesstoß zu versetzen. Jahrelang haben wirals SozialdemokratischePartei und Gewerk¬schaftler einen heroischen Abwehrkampf geführt.Alle Anstrengungen der verbündeten Reaktion
vermochtenuns nicht zu erschüttern. Hitler undsein Troß sollte dem Großkapital die Befreiungvon den marxistischenTariflöhnen, vom Mit¬bestimmungsrechtder Arbeiter usw. bringen.Hitler hat versagt! Jetzt fordern seine Mannen,
daß man einen seiner prominentesten Geldgeber,den Wirtschaftsführer Herrn Lahusen, auf das
Schaffott bringt. Das^ist eine Tragikomödie, die
lasen!
sich bisher noch kein Großkapitalist hat träumenlass

gleich  einzugehen . Damit waren Klägerinund Beklagter einverstanden. Das Mädchenverzichteteauf die eingeklagts Summe und der
Arbeitgeber läßt die 70 RM . fahren.

*

Konzertabendin der Gewerbeschule.
Gestern abend gaben im Saale der Gewerbe¬schule an der Roonstraße der Pianist Willi

Niggeling  und der Geiger Kurt S om me r-
feld  nach längerer Sommerpause das erste ihrerfür diese Saison vorgesehenen Abonnements¬
konzerte und eröffneten zugleich damit die Reiheder winterlichen Veranstaltungen. Als Mit¬
wirkende war Frau Suse Geiß  hinzugezogen,die Mit Niggeling Franz Schuberts Fantasie inI?-Moll spielte. Frau Geiß ist noch ein Neulingin den jadestädtischen Konzertsälen — sie weilterst kurze Zeit hier —, jedoch führte sie sich mitihrem Spiel ganz gut ein. Anfangs etwas
zurückhaltend, ging sie nach und nach aus sichheraus und entwickelterecht viel Wärme im
Spiel, so daß man sie gerne wieder hören wird.
Schuberts Rondo in II-Moll für Violine und
Klavier (Op. 70), mit dem Niggeling und Som¬
merfeld den Abend abschlossen, wurde am besten
herausgebracht. Da kam bei dem Geiger das
gewohnte Temperament mehr zum Durchbruch,als es bei der BeethovenschenKreutzer-Sonate— dem zuerst gespielten Werk — der Fall war.

Diese, im Konzertsaal sehr beliebte Sonate
bietet recht viel Möglichkeiten. Aber daß diesegestern so restlos ausgenützt wurden wie man
es wünschen möchte, ist leider nicht zu verzeichnen. Immerhin fanden die Spieler auch hier
ein dankbares Publikum und sie können mit dem
erzielten Eindruck zufrieden sein. Das Konzertwar ganz gut besucht, was hoffentlichein gutes
Omen für die drei noch folgenden Konzerte ist,von denen das zweite am 8. November stattfindet.

Den Autokindernfehlen Sachen.
Von den Schulleitungen wird mitgeteilt, daßverschiedeneSchüler, die an der Kinder-Äuto-kahri am letzten Sonntag teilnabmen. kleine

Garderobengegenständeund Aehnliches in denWagen haben liegen lassen. Da die Kinder dieAdressender Wagenbesitzer nicht kennen unddiese wiederum nicht die der Kinder, wird ge¬beten. alle gefundenen Gegenstände im Klublokal des Automobil-Klubs. Hotel Lohende, ab¬geben zu wollen. Hotelier Bock bat es Übernommen. diese Gegenstände weiterzuleiten.
Von der Notgemeinschaft.

Die Notgemeinschaftder Jadestädte bat imMonat August an 27 Wochentagenje 40V Por¬tionen kräftiges Mittagessen, im ganzen also
12 400 Portionen aus zwei Küchen ausgegeben.Die Kosten dieser Speisung wurden ausschließ¬lich durch freiwillige Spenden aufgebracht.

Diese hatten annähernd den gleichen Umfang,wie die der vorhergehenden Sommermonate.In den Sommermonaten war ein Zuschuß vonannähernd 1400 RM . monatlich erforderlich.Diese Mehrausgabe wurde durch den Reserve¬fonds gedeckt, der aus den ersten Monaten derNotgemeinschaftund von ver Weihnachtsspende1981 stammt. Dieser Fonds ist aber im De¬zember voraussichtlichrestlos aufgebraucht. Dadie Speisung der Bedürftigsten jedoch unbe¬dingt noch die Wintermonate durchgehaltenwerden mutz, so erwartet der aeschäftsfuhrendsVorstand der Notgemeinschaft. daß sich keineFamilie, deren Ernährer noch in Lohn oderGehalt steht, von der Haussammlung aus-
schließt bzw. seine Spende unmittelbar der Not-gemeinschaftzukommenläßt. Vor allem wirdan die Vereine appelliert, ebenfalls der Not¬
gemeinschaftzu gedenken und in diesem Win¬ter Wohltätigkeitsveranstaltunaen zugunstender Notgemeinschaft anzusetzen, um diese überdie Wintermonate hinwegzuüringen. — In derersten Hälfte dieses Monats wurden an grö¬ßeren freiwilligen Geldspenden der Notgemein¬schaft zugeführt: Von den Elektrizitäts- undGaswerken 2S0 RM .. von der Firma Gebr.
Leffers 100 RM.. von der Firma Wallheimer50 RM ., von Ungenannt 20 RM.. von K. 10Reichsmark: an größeren Warenspenden vonKaufmann Fritz Wille 1 Zentner Sauerkohl,von Kaufmann F. W. 5 Zentner Kartoffeln,von Kaufmann Gerh. Voß 3 Zentner Weißkohl,von der „Epege" 50 Pfund Erbsen, von der
„Edeka" 3 große Eimer Gurken, von der Wa»renoertrrebs-AG. 60 Pfund Bohnen, von der
Firma Witt 3 Zentner Weißkohl, von Kauf¬mann Unckenbolt 5 Zentner Kartoffeln, von
Kaufmann Hurtig 133 Stück Gurken, von Kauf¬mann Herders 30 Pfund Bohnen, von den
SchlächtermeisternWilhelmshavens 146 MundFleischwaren, von den SchlächtermeisternRüst¬ringens 74 Pfund Fleischwaren und 12 RM.— Allen Spendern sei herzlicher Dank gesagt«— Die Notgemeinschaftwurde zu Beginn des
vorigen Jahres von Vertretern der Stadtver¬waltungen. der Marine und allen bedeutendenVerbänden und Vereinigungen der Jadestädteins Leben gerufen. Die gesamte Einwohner¬schaft wurde zur Mitwirkung gebeten, galt esdoch, die Bedürftigsten unserer Mitmenschen inder schweren Zeit der Not vor der Verzweif¬lung zu retten. Grundsatz der Notgemeinschaftwar und ist. die Unterstützung ohne Rücksichtauf Parteizugehörigkeit oder Konfessionzu ge¬währen: nur der Grad der Bedürftigkeit ist
ausschlaggebend, der durch die beiden städtischen
Wohlfahrtsämter festgestellt wird. Nur diesewählen unparteiisch die Essenemvfänger aus:die Notgemeinschafthalt sich grundsätzlich davonfern. Diese Tatsache sollte andererseits dieSpender von Liebesgaben veranlassen, diese
doch vor allem der Notgemeinschaft zukommen zulassen. Wohin soll es übrigens führen, wennjede Vereinigung anfängt, für ihre bedürftigenMitglieder zu sammeln? Abgesehen von derleicht eintretenden Doppelunterstützung. wah¬rend andere Personen dafür darben müssen,
geht es über die Kraft vieler Privatpersonenund Geschäftsleute, wenn sie außer an die Not-
gemeinschaft auch an OraanisatibMit MstiMsollen. Daher bittet die Notgemeinschaft-auchan dieser Stelle die Organisationen, doch inder Notgemeinschaftmitzuhelfen. die dringendsteNot zu lindern, nicht aber der Notgemeinschaftdurch eigene Sammlungen hemmend in denWeg zu treten.

Neuer Werftvortrag.
Am Montag . Dienstag und Mittwoch näch¬ster Woche spricht im Rahmen der Vorträgedes Werft-Wohlfahrtsvereins der üier nichtunbekannte Frankfurter Redakteur Max Gei-

senheyner  über das Thema „Mit dem
fahrplanmäßigen Zeppelin nachSüdamerika"  Der Vortrag wird durch
Lichtbilder illustriert sein.

Köfferchen unterzubringen. Das gelang, alser einmal zum Schwimmen gehen wollte. Da
es ihn etwas genierte, das Badezeug untermArme, wie ein Schuljunge seinen Lernballast,zu tragen, so sagte er sich: wozu ist denn das
Köfferchen da?

Also ausgerüstet, ging er nach der Schwimm¬halle. Aber er mm über den Vorhof der
Schwimmherrlichkeitnicht hinaus. An der Kasse
stießen sich die Leute an, als sie ihn mit dem
Köfferchen erblickten. „Seife gefällig — prima
staubfrei!" uzte ein Dicker sehr unschön. HerrnKakah verdroß das. Er trat , in vornehmer Art
schweigend, zurück, versteckte hinter seiner Sitz¬gelegenheit den anstößigen Koffer — denn alle
hatten in der Vorhalle zum Schwimmbassindas
Badezeug unter den Arm geklemmt— und zoges vor, das Schwimmen um ein paar Monateaufzuschieben.

Als Herr Kakah den Tummelplatzder Bade-beflissenen bekümmert verließ und die unver¬
meidliche Freitreppe vor dem Palastbau des
NachkriegsbadesHinabstieg, fragte ein Schmäch¬tiger ihn teilnahmsvoll : „SchlechteGeschäfte?— Ja , sind schlechte Zeiten !" Herr Kakah warso undankbar, ihm nichts zu antworten, sondernnur dem Köfferchen einen Knuff zu geben, daßes dumpf Unverständlichesgurgelte. Es hattewohl einen blauen Fleck abbekommen. HerrnKakahs Hand übrigens auch.

An der nächsten Ecke lockte mit buntem Schildein Zigarrengeschäft. Herr Kakah gedachte sei¬nen Aerger über diesen lächerlichen, überslüist-gen, unpraktischen Handballast zu verqualmenund trat forsch in den Laben. Doch als ihn der
Zigarrenmann mit dem Köfferchen erblickte, hob
er „Hilfe!" schreiendgleich beide Hände, voll¬führte wilde trockene Schwimmbewegungenundschrie: „Keinen Bedarf — danke, danke! MachenSie bloß rasch die Tür von draußen zu!" Dastat Herr Kakah denn auch, da es so energischverlangt wurde, und weil ihn die Verkennungseiner durchaus edlen Absichten kränkte. Der
Koffw bekam dabei einen neuen Knuff uns
einen weiteren blauen oder sonst gefärbtenFleck. Die Hand des Herrn Kakah dito.

Als Herr Kakah aus dem Laden heraus warund davonzustrebendie Absicht hatte, traf ihnder Blick eines Mannes . Dieser Mann trugeinen ähnlichen, nur minder neuen und minder

kleinen Koffer in der Hand, lächelte boshaftund blickte Herrn Kakah nach, als er vor seinem
unangenehmen Blicke schleunigst die Flucht er¬griff. Er witterte anscheinend einen Konkurren¬ten in Herrn Kakah, der Törichte!

Herr Kakah fand, daß er es nun gründlich
satt hatte, und gelobte sich, nie mehr sein an¬
geblich so nützliches Köfferchenzu benutzen, son¬dern seiner bildhübsch gesticktenaltväterlichen
Reisetasche treu zu bleiben, wenn ihn einmalMut zu einer Reise in die Welt überfallen sollte.In der Stadt aber würde er sich hüten, dieses
Aergernis erregende Köfferchen jemals wiedermit sich herumzuschleppen. -

Ein Gepäckträger lief ihm im Augenblick die¬
ses heroischen Entschlusses über den Weg. „He,mein Bester", rief er ihn an, „tragen Sie mirmein Gepäck nach der Heimburggasse109, drei
Treppen, links, sechste Tür im fünften Korri¬dor!"

„Schön", erklärte der Wackere herablassend.„Wo haben Sie denn das Gepäck?" Herr Kakahhielt dem athletischenGepäckträgersein gelieb¬tes Liliputköfferchenhin. Da fing der Gepäck¬
träger furchtbar und ergiebig an zu schimpfen,daß die Leute zusammenliefen und ein blauer
Schupomann interessiert herbeisteuerte. Herr
Kakah wand sich wie ein gereizter Aal durch denTrubel, knuffte dem Köfferchen und seiner Handneue blaue Flecke, sprang auf die Straßenbahn
und fuhr schleunigst von der Stätte dieser durch¬aus unrühmlichenTaten davon.

In der Straßenbahn ließ er sein liebes Köf¬
ferchen stehen. In voller Absicht. Mitsamt derBadehose und dem altertumsmuseumreifen Sei¬
fenlappen.

Am nächsten Morgen stand eine Anzeige inder Zeitung. Ein durch und durch ehrlicherFinder hatte das Köfferchen gefunden. Aber das
ist Herrn Kakah höchst gleichgültig! Seine Be¬
ziehungen zu dem Koffer betrachtet er als voll¬kommen gelöst. Er ist bereit, es schriftlich zugeben. Karl Lütge.

Trlmrschtes.
Weekend.

Wie kam das eigentlich? Eines Tagesmachte der Mitteleuropäer nicht mehr einen
Sonntagsausflug , sondern er fuhr ins Weekend.

Die Folge war ein erhöhter Bedarf an astfreienFichtenbrettern zum Bau von Weekend-Häus¬chen. Dann aber besann man sich darauf , daßdiese verfluchte Ausländerei eines echten Deut¬
schen unwürdig sei, und die Holzkisten mit Koch¬gelegenheit wurden zu deutschenWochenend¬
häuschen. Man fuhr jetzt ins Wochenende,Weekendhin, Wochenende her. Ein Fremdkör¬per blieb das Wort im deutschen Kulturkörper.Nicht zu sagen, wie so etwas sich festhakt undunwandelbar hält . Wochenendhäuschen. Um¬
ständliches Wort. Unschön. Undeutsch. Doch
gemach. . . Höre ist doch in diesen Tagen, wiezwei Frauen sich auf der Straße unterhaltenund eine plötzlich sagt: „Krauses Ham sich nu
auch ein Endhäuschenzujeleecht. . ." Da wares, das deutsche Wort. Einfach, treffend undsprachschön. Es lebe das Endhäuschen!

Kaffeeklatsch.
Einmal in der Woche kommen sie zum Kaffee

zusammen. Man trinkt, man ißt, man plaudert.Eine strickt graue Wollsocken für die Heiden¬mission; eine häkelt am Sofaschoner; die anderemacht Lochstickerei; die vierte näht Hohl-
säumchen.

„Denken Sie bloß, meine Damen", flüstertes, „die Jda Knaller hat doch im vorigen Monatgeheiratet, und nun stellt sich heraus, daß ihrMann impotent  ist ."
„Ach!" staunt man.
Nur die Jüngste im Kreis blickt ein bißchenblöde und fragt errötend:
„VerzeihenSie , meine Damen, ist das eigent¬

lich mehr als Obersekretär?"
Kleine Kriegserinnerung.

Wir sprachen vom kommenden Krieg undkamen dabei auf den vergangenen. „Ich wardamals", erzählte mein Besucher, „ich war da¬mals bereits in Fachkreisenziemlich bekannt.Hatte 'ne Studienfahrt durch Afrika gemacht,Löwen gejagt, Nashörner photographiert undso. Durch ein paar Artikel in Fachblättern warman auf mich aufmerksamgeworden, aber durchmeine Hoffnung machte das Stahlbad einen
dicken Strich. Ein Negerpfeil hatte mich d. u.gemacht und ich kam zur Armierung ; Sie wis¬sen, Vaterlandsverteidiger letzter Klasse. EinesTages aber hatte ich Schwein. Das AÖK. suchte
Spezialarbeiter : einen Architekten, einen Kunst¬

schlosser, einen Bildhauer , Zimmerleute. Mau¬rer und Klempner und einen Zoologen. Der
Zoologe war ich. Die Herren vom Stab wünsch¬ten im Kasino zur Unterhaltung und Verschöne¬rung ein Vogelbauer mit lebenden Vögeln. Dis
Spezialarbeiter sollten das Bauer Herstellen, ichfür den Inhalt sorgen. Wir wurden also ab¬kommandiert und deichselten die Sache in knapp
sechs Wochen.

Ich hatte ein Hänflingspärchen gefangenund in das Bauer gesetzt, nachdem ein Feld¬webel das Futter nach meiner Anweisung ausBerlin besorgt hatte. In zwei Tagen waren^ An >. ^
Zanten

. . . arrt der Jüngling mich an.
„Janz miserables Viehzeug das. Muß wech.

wurde °i°h' zum Wjütante ^ bAlt ."
die VLglein einaelebt

rde ich zum Adjut
„Heerense", schnarrt

ikacht zuviel Krach. Västann!"
„Zu Befehl, Herr Leutnant ."
Ich auf die Suche. Andere Vögel. Hübsche,nette. Für die Herren Offiziere.
Endlich hatte ich ganz was apartes . Binstolz.
Am nächsten Tage der Herr Adjutant:
„Sie, das Offizierskasino ist kein Affenstall.Ihre Weibergeschichten machen Sie woandersab."
Ich bin ein einziges Fragezeichenin stram¬mer Haltung.
„Ganze Nacht dies Weibergekicher. Schweine¬rei das", donnert der Herr Leutnant.
„Herr Leutnant , verzeihen, das sind dieLachtauben, die ich . . ."
„Rrrraus . Viehzeug weg. Andere Vögel.Västann!"
Na, denke ich.
Am nächsten Tage der Herr Leutnant. Im

Vogelbauer ein kleines gelbes Etwas
„Piep, piep", macht der Leutnant und steckt

seinen manitürten Zeigefinger durchs Gitter.„Na, Hänschen, sing mal . , . hübsches Tier,übrigens . . ." setzt er leutselig hinzu, „könnt'nur ein bißchen munterer sein,
„Zu Befehl, aber das geht nicht, Herr Leut¬nant. der Vogel ist ausgestopft."
„Ächso, 'türlich . . . sieht man ja gleich. Gutder Mann , abtreten."
Die Mission der Spezialarbeiter und desZoologen war erledigt. Bauer und Vogel blie¬ben im Kasino bis zum Kriegsende
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Das ist der Roman einer seltsamen Frau,
einer Frau , die nicht mehr als eine kleine Bür¬
gerin war, bis sie Tänzerin wurde, einer Frau,
deren Namen in allen Städten aller Länder
Klang hatte, einer Frau , die man nicht vergaß,
als Krieg war, die der Wunschtraum von Hel¬
den wurde. »

Nur die Vielzahl der Uniformen im Straßen-
Lild von Paris ließ vermuten, daß fern von
dieser Stadt Krieg sei. Das Leben lief weiter.

Alexander Rosanosf, im Privatdienst des
Zaren, und Colonel Schubin, Attaches der rus¬
sischen Gesandtschaft, verließen an einem Abend,
an dem fern von ihnen Kanonengebrüll toste,
gegen zehn ihren Wagen im Hofe einer versteckt
liegenden kleinen Villa in einem Boulevard auf
der linken Seite der Seine. Sie wollten ver¬
gessen.

Nirgends konnten sie besser vergessen als
hier. Die Luft war kristallklar, es war der
gleiche Himmel, der sich über ihnen wölbte, unter
dem Tausende in dieser Sekunde starben.

Schubin flüsterte: „Seien Sie leise. Es wäre
unangenehm, wenn man uns hier sieht. Man
wird übrigens gleich kommen."

Rosanosf lachte. Er konnte nichts dabei fin¬
den. Warum sollten sie nicht die Tänzerin sehen,
von der alles sprach. Von der er in den Ba¬
racken, hundert Meilen von Moskau, schon ge¬
hört hatte und die das Tagesgespräch von
Petersburg bildete. Warum war sein Kamerad
plötzlichso geheimnisvoll.

Rosanosf war erst heute nachmittag im
Flugzeug von der Front gekommen. Die Ge¬
fahren kleiner Abenteuer waren ihm fremd.
Seine Nerven waren auf größere trainiert.
Gefahr war für ihn, wenn morgens, bevor die
Sonne aufging, die Motors der Flugzeug¬
staffeln überholt und zum Kampfe bereit ge¬
macht wurden, wenn sie über Dörfer, Städte und
Wiesen flogen mit dem Bewußtsein, ruhig am
Steuer zu sitzen und doch jede Minute , jede
Sekunde auf Angriffe von Feinden gefaßt sein
zu müssen. Das heute war für ihn nicht auf¬
regend. Etwas anderes wäre es vielleicht, mit
MMr Frau allein zu sein, aber hier, eine Tän¬
zerin mit vielen zu sehen?

Ein mattes Licht leuchtete durch das Dunkel.
Die Tür wurde geöffnet. Ein Diener starrte
abweisend Rosanosf an — erkannte dann Schu¬
bin, öffnete lautlos die nächste Tür . Ein ovaler
Raum — hell erleuchtet— einsam.

Die Schritte hallten auf dem Boden. Rosa-
noff fühlte sich bedrückt. Irgendetwas Geheim¬
nisvolles war hier. Erst jetzt fiel ihm auf, daß
sie nicht mehr allein waren. In einer Ecke sah
er — starr wie eine Puppe — eine Gestalt —
silberblaue Locken fielen über die Schläfen —
starr lagen die gelblichenHände im Schoß.

Erschreckt und befremdet sah Rosanosf auf
Schubin. „Marquis de Signac", sagte Schubin
flüsternd und zog feinen Kameraden fort durch
die dritte Tür.

Rosanosf wußte plötzlichnur noch, daß er
faß. Er war einen Moment durch das silber-
klare Licht, das sich über den Raum ergoß, ge¬
blendet. Er Hatte die unklare Vorstellung, mit
vielen im Raum zu sein und fühlte sich doch
allein.

Die Luft durchzitterte leise Musik — man
wußte nicht, woher sie kam — er erkannte auch
nicht die Instrumente — es waren Klänge, die
leise anschwollen, versanken und die Lurch ihr
Nachzittern zusammengehalten schienen.

Anschwollen— wieder verklangen — un¬
heimlich.

Rosanosf erinnerte sich: Er hatte das schon
einmal gehört. Und dann wußte er — Kon-
ftantinopel — denn er spürte dieselbe Erregung
und Atemlosigkeit, die ihn damals gepackt hatte.
Langsam glitten am Ende des Raumes zwei
Vorhänge auseinander, als ob ein Windhauch
sie bewege. Sie ließen den Kopf, dann die
Schultern und dann die Frau in das Bewußt¬
sein Rosanoffs treten : die Tänzerin Mata Harn

Und endlich, langsam, näherte sie sich dem
Altar , den der Vorhang bisher verborgen hielt
und der jetzt von weichem Licht Überflossen war.
Gebannt starrte er sie an und erst als sie sprach,
löste sich seine Erstarrung. Cr verstand nicht,
was sie sagte, er sog nur den Klang dieser
Stimme ein, die ihm intz Blut drang wie vor¬
her die Musik. Diese Helle, lichte, strahlende
Frau hatte ein tiefes, beruhigendes, sonores
Organ.

„Dunkle Gottheit der Leidenschaft, die du
Grausamkeit, Ekstase und Sünde . . ."

Der dünne Schleier, der sie verhüllte, flatterte
von ihren Händen zur Erde, zu Füßen des
Altars , ein Schleier nach dem anderen sank. . .

„Ich tanze für dich wie die Bajadere auf der
geheiligten Terrasse des Tempels Voro-Bodur
in Java , meiner Heimat."

Wieder setzte die Musik ein, wieder fühlte
er sich von der Gewalt dieser Klänge mit-gerisfen,
atemlos starrte er auf das Wunder dieser Frau
und wenn seine Kehle ihm nicht wie zugeschnürt
gewesen wäre, hätte er aufgeschrienvor Angst
und Beglückung, als sie vor den Stufen des
Altars zusammenbrach.

Er kam erst wieder zu Bewußtsein, als er
spürte, Aufsehen zu erregen — riß sich zusam¬

men. Er tastete nach Schubin, der scheinbar
ganz ruhig ausstand und Rosanosf hinter sich
zog. Er hatte tausend Fragen: War sie wirk¬
lich eine Holländerin, die in Java geboren
war, wie man sagte. Aber kein Wort kam über
seine Lippen. Er fürchtete, daß seine Stimme
zittern würde.

Neben ihnen standen viele ihrer Freunde.
Schubin hatte sich oft zu verbeugen.

„Bist du enttäuscht?" lachte Schubin endlich.
Die beiden waren zum Ausgang zurück¬

gekehrt und ließen sich ihre Mäntel geben.
Einer sagte: „Draußen wird gestorben."

Rosanosf empfand das Dunkel, das sie um¬
gab, wie Linderung.

Ein feiner Regen rieselte herab. Neben sich
hörte Rosanosf jemanden fragen: „Kennst du
Mata Hari ?", ohne daß der andere antwortete.
Sehr plötzlich gab ihm Schubindie Hand. „Sie
werden allein weiter müssen, Rosanosf. Ich
habe noch etwas vor. Morgen abend sehe ich

Rosanosf beglückwünschte sich dazu, daß sie
nicht nach Hause fuhr. Er hätte sie unmöglich
sprechen können.

Sie überquerten die Seine, die Räder glit¬
ten am Place de la Concorde vorüber — end¬
lich waren sie angelangt.

Er stieg die Stufen seines ihm Jahrhun¬
derte alt erscheinendenSchlossesherauf, trat
durch die Tür, wurde zurückgehalten. „Sind Sic
Mitglied, Monsieur?"

„Nein." „Wollen Sie hier bitte Ihren Na¬
men eintragen."

Rosanosf wunderte sich, welche Furcht er
empfand, daß man ihn vielleichtnicht einlassen
würde. Aber dann schien es ihm unverständlich.
Er war sicher, daß ihm alles gelingen würde,
denn er mußte sie sprechen.

Als er ins Zimmer trat , siel sein erster Blick
auf Mata Hari.

Es verletzte ihn, daß andere Menschenum
sie waren.

EM,

Sie bei mir, um Ihnen die Befehle zu über¬
geben."

Der Wagen wurde von der Dunkelheit ver¬
schlungen. Rofanoff stand allein.

Wahrscheinlichmußte Schubin nach Haus,
um die Eeheimakten, die er ihm gebracht hatte,
durchzuarbeitenund bis zum Morgen die Ant¬
worten auszuarbeiten.

Aber während Rosanosf das dachte, wandte
er sich an einen Chauffeur und fragte, ohne zu
wissen, was er tat : „Können Sie mir jagen,
welcher Wagen Mata Hari gehört?"

Es gab nichts zu überlegen, als der Chauf¬
feur auf einen Wagen wies und dann leise
hinzufügte: „Darf ich eine Taxe rufen?" und
trinkgeldnehmenddankend die Mütze zog.

Hätte man Rofanoff gefragt, in welcher
Absicht er die Frage gestellt hätte, er hätte keine
Antwort gewußt. Aber gerade darum legte er
allem eine besondereBedeutung bei.

Wie viele Russen glaubte er fest an unent¬
rinnbares Schicksal und an Vorbedeutung, und
er war entschlossen, diesem Schicksal nicht zu
entgehen.

Ihm schien die Zeit kurz, bis Mata Hart
aus dem Haus trat . Sie war in Begleitung
von mehreren Herren in Uniform, als sie auf
ihren Wagen zuschritt.

Seine Taxe ruckte an und glitt dem Wagen
der Frau nach, die er nicht kannte, aber die
er liebte.

„Du siehst verführerisch aus heute nacht,
meine Liebe", lächelte kühl Andriani, der Be¬
sitzer des Hauses.

„Ich fühle mich verfolgt", flüsterte Mata
Hari. „Weißt du übrigens, daß Dubais heute
beim Tanz war."

Andriani blieb kühl. „Er beobachtet dich
wahrscheinlichseit der Unterseebootangelegen¬
heit. Ich glaube, daß sie uns hassen. — Warum
bist du übrigens hergekommen, wenn du weißt,
daß man dich verfolgt?"

Mata Hari antwortete mit einem Lächeln:
„Man hat mir gesagt, daß du mich zu sehen
wünschst, und eigentlich hast du mir doch ein¬
geprägt, daß Gefahr niemals davon entbindet,
seine Pflicht zu tun."

„Die Gefahr scheint dich zu reizen."
Wieder lächelte Mata Hari. „Warum kam

ich wohl sonst? Geld brauche ich nicht. Hätte
genug.

Andriani schien verletzt: „30 000 Mark sind
doch immerhin Geld für ein paar Papiere ."

„Viel Geld, aber nicht für mich", richtete sich
Mata Hari auf.

„Keiner sollte wagen, mir weniger zu bieten.
Viele haben mehr geboten. Viele, die sich meine
Freunde nennen, du kennst sie, de Signac,
Laron, der Gesandte B., der junge Prinz , der
Herzog, aber ich hasse sie. Schlimmer: sie lang¬
weilen mich."

„Zu viel Siege", antwortete Andriani, und
es war Befriedigung in feinem Lächeln. „Du

bist ein wenig zu kapriziös. Aber das schadet un¬
serer Arbeit nicht. Was ist übrigens mit Schu¬
bin?"

„Das alte", sagte Mata Hari müde.
„Du solltest dir aber mehr Mühe geben nnt

ihm. Du nimmst die Sache zu leicht. Wir brau¬
chen die Pläne über die Verfrachtung der Muni¬
tion von Archangel. Wir müssen die Liste der
Schiffe haben..Ich habe die Nachricht, daß Schu¬
bin sie heute bekam. Wir brauchen sie morgen" —
und dann zündete sich Andriani eine neue Ziga¬
rette an. Ohne Antwort wandte sich Mata Harr
ab und ging hinaus in die Bar . Rosanosf, der
es von fern beobachtet hatte, folgte ihr und be¬
wunderte ihren Gang.

Und wunderte sich plötzlich, daß er kaum rhr
Gesicht kannte. . . ^

Unter den Herren, die Mata Hari wieder
umgaben, erkannte Rofanoff den Marquis de
Signac wieder, und er beneidete ihn, weil er
mit ihr sprach, weil sie über ihn lachte.

„Kommen Sie, Marquis , trinken wir ein
Glas Champagner", hörte er ihre Stimme.

„Ich darf nicht, mein Herz verträgt es nicht.
„Einen kleinen Schluck, Väterchen."
„Aber es ist doch schlecht für . . ."
„Komm, trink hier, wo meine Lippen waren ,

und damit hielt sie ihr Glas direkt an die Lip¬
pen des Marquis . Er trank und verschluckte sich.
Und als sie lachten, lachte auch Rofanoff.

Sie beobachtete ihn zum ersten Male mit
einem langen, sehr unpersönlichen Blick, wie
man etwas sehr Fremdes prüft.

Rofanoff wußte nicht, warum es ihn glücklich
machte, daß sie plötzlich ihr Glas verschüttete.
Sie schien erzürnt. „Komm, Väterchen", brach sie
plötzlichauf, „du sagst, du spielst nie. Heute
werde ich für dich spielen. Ich fühle, daß ich Glück
haben werde."

Rofanoff folgte ihnen. Er konnte sich nicht
losreißen. Er fand nicht gleich einen Platz an
dem riesigen Spieltisch, aber er stellte sich so, daß
er Mata Hari sehen und ihre Stimme hören
konnte. „Fllnfzigtausend Frank", hörte er sie
sagen. „Künfziatausend", wiederholte schwach
oer Marquis . „Das ist doch für den Anfang ge¬
nug", lachte sie, und in ihr Lachen tönte das
„Faktes votre jeu" des Croupiers.

Sie verlor. „Noch einmal fünfzig."
Es wurde nicht sofort gespielt, denn eine

Dame, eine von den vielen, die sich um
en Tisch scharten, bat den Croupier, ihren Ring

gegen Chips einzutauschen. „Das ist verboten,
wies er bedauernd zurück. „Er ist 20 000 wert",
versuchte sie wieder, „ich verkaufe ihn für zehn".
Sie hielt den Ring in die Höhe. Er war un-
;ewöhnlich schön. Cin sehr großer Stein in einer
eltenen Fassung.

Mata Hari nahm ihn in dis Hand, streichelte
ihn, während der Marquis interessiert in eine
andere Richtung starrte.

Mata gab ihn zurück. Das junge Mädchen
verließ den Tisch. Das Spiel ging weiter. Mata
Hari verlor.

Aber jetzt ärgerte sie sich. Sie sprang auf.
„Es macht mir kein Vergnügen, zu verlieren —
nicht einmal hier."

Rofanoff wußte, daß sie bald gehen würde.
Er fühlte sich hilflos. Denn er wußte nicht, wie
er sie kennenlernen könnte. Alle Nichtigkeiten
erschienen ihm dumm und einfältig. Er war
traurig.

„Haben Sie auch verloren, daß Sie so trüb¬
selig vor sich Hinstarren?" hörte er plötzlich eine
Stimme, und Rofanoff, aus seinen Träumen
erwachend, erkannte das junge Mädchen, das den
Ring verkaufen wollte, um weiter zu spielen.

Unwillkürlich schaute er auf ihre Hand, die
den Ring trug. Er hatte Mitleid mit ihr. Sie
hatte große, hungrige Augen.

„Sie hatten also Pech?" fragte er.
„Ja , bin ich gewohnt. Aber kommen Sie",

und damit zog sie ihn fort.
„Ich sehe, Sie haben auch kein Glück gehabt.

Wenn wir schon Gefährten sind, wollen wir es
auch sein."

„Warten Sie einen Moment." Rosanosf
hielt sie zurück. „Was wollten Sie für den Ring
haben?"

Das Mädchen starrte ihn an. Sie schien nicht
sehr begeistert von seiner Frage. „Mehr als
einen netten Blick von dir", und achselzuckend
fuhr sie fort. „Pech in der Liebe und im Spiel.
Eins würde genügen. Uebrigens bin ich kein
Juwelier , der Ringe verkauft.

Sie faßte sich wieder.
„10 000 Frank habe ich gesagt."
„Ich habe keine zehntausendhier", bedauerte

Rosanosf, „aber wenn Sie mir den Ring jetzt
geben, gebe ich Ihnen alles Geld, das ich bei mir
habe und morgen bekommen Sie den Rest."

Sie lachte ihm laut ins Gesicht. „Das kenn
ich, mein Lieber." Aber dann erschrak sie doch
über die Traurigkeit in seinem Gesicht. „Sie
wollen den Ring wohl für eine andere Frau,
was ? Ist ja immer so. Immer , wenn ich einen
Schmuck habe, muß ich ihn früher oder später
doch verkaufen. Meistens an jemanden, der ihn
für eine andere haben will. Dagegen kann man
nichts machen. Ich habe mich auch schon daran
gewöhnt. —

„Wieviel haben Sie bei sich?"
Rofanoff suchte und fand fünftausend Frank.

(Fortsetzungiotgt.1
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im MWHMen. —Das Sanatorium aSS Sauvtanartiee.

Bericht aus Wien.
Die Ermittelungen der Wiener Wirtschafte

Polizei haben, wie wir schon berichteten, sen
sationelle Einzelheiten über das Treiben der
Devisen- und Eoldschmugglerergeben; die Ent¬
hüllung ihrer Arbeitsmethoden ist für die inter
nationale Bekämpfung des Devisenschmuggels
von größter Bedeutung. Der Wiener Polizei
ist es gelungen, ganze Organisationen auszu¬
heben, die mit einem Apparat von mehreren
Hundert Mann gearbeitet haben. Die Beträge,
die durch diese Leute verschoben wurden, betau
fen sich auf viele Millionen. Bei einem einzigen
Coup konnte die Polizei eine Million Schilling
beschlagnahmen. Heber die Tätigkeit der festge¬
nommenen Schmuggler, die sich über den ganzen
Sommer hinaus und noch länger zurück erstreckt,
werden folgende Einzelheiten bekannt:

Schlafe wohl — auf geschmuggelten
Millionen.

Als man Ende Juni dieses Jahres einen
Wiener Schlafwagenschaffnerverhaftete, nach¬
dem in einem leeren Schlagwagenabteil für
130 000 Schilling Valuten gefunden worden
waren , wußte man noch nicht, daß man damit
in das Räderwerk einer großen, weitverzweig¬
ten Organisation eingegriffen hatte. Inzwischen
hat die Untersuchungergeben, daß diese gewal¬
tige Organisation fast auf jeder Auslandsstrecke
Schlafwagenbedienstetehatte, die mit ihr unter
einer Decke steckten. Von Basel bis Konstanti¬
nopel, von Kopenhagen bis nach Kairo reichten
die Fäden der einzelnen Schmuggelüanden.
Einer dieser Schlafwagenschaffnerenthüllte in
einem dramatischenGeständnis die Geheimnisse
einer solchen Organisation und erzählte, daß er
der Reihe nach alle Strecken abgegrasthabe, für
feine Auftraggeber neue Schaffner zu werben,
bis der „Dienst" auf allen in Betracht kommen¬
den Strecken lückenlos funktionierte.

Dieser Schaffner — Philipp Biehler ist sein
Name — hatte selbst zehn Schmu-agelfahrten
unternommen, davon sechs in die Schweiz. Auf
diesen Schmuggelfahrten hatte er Valuten im
Werte von ungefähr zwei Millionen Schilling
mit Hilfe raffinierter Tricks über die Grenzen
gebracht. Einmal hatte er eine runde Million
Schilling in einem Bett versteckt, in dem der
Passagier ahnungslos schlief.

Der Feldherr auf dem Krankenlager.
Wohl der wertvollste Fang der Polizei war

die Verhaftung des Kaufmanns M. Zucker,
der in einem bekannten Sanatorium bei Wien
zur Kur weilte und von seinem Krankenbett aus
das " weitmaschigsSchmugglernetzleitete. Sei¬
nen ^Kompagnons gelang es allerdings noch zu
entkommen. Sie waren nach außen hin alle
„ehrsame Kaufleute", die in Wien Geschäfte und
Wohnungen besaßen.

Die Schmuggler gingen mit der gleichen
Vorsicht zu Werke, wie ihre Kollegen aus der
Rauschgiftbranche, von denen die großen be¬
kanntlich nur in den seltensten Fällen greifbar
sind. Ihre Vollzugsorgane, die Schlafwagen¬
schaffner, bekamen sie äußerst selten zu sehen; die
Verbindung besorgten Zwischenmänner. Zuckers
Kurier war ein lgjähriger Student der Handels¬
akademie, Koloman Lerner, der einer angesehe¬
nen Familie entstammt, aber völlig verbummelt
ist. Er übergab im Schlafwagen kurz vor Wien
das Schmuggelgut dem Schlafwagenschaffner,
immer unter besonderen Vorsichtsmaßregeln
Für jede dieser Fahrten , bei denen ihm oft
Millionen anvertraut waren, erhielt er als Ho¬
norar sage und schreibe 10 Mark, manchmal
sogar noch weniger. Andere Zwischenmänner
Wurden noch schäbiger abgespeist, manche von
ihnen mit Beträgen von 1 bis 2 Mark.

Dollars in Eiern.
Zu den bestverdienendenSchmugglerunter¬

nehmern zählte der Eierhändler Rosenrauch, der
jede Woche mit einem Lastwagentransport von
Eiern über die italienische Grenze reiste. Lange
Zeit gelang es ihm, riesige Beträge über die
Grenze zu schmuggeln, bis die Polizei einen
Wink erhielt und bei ihm in Kisten mehrere
Hundert ausgehöhlter Eier fand, in denen zu-
sammengeknüllte Banknoten — hauptsächlich
Dollars — versteckt waren. Seine Eiertrans¬
porte wänderten auf diese Weise mit entspre¬
chenden Gewinnaufschlägen zwischen Italien,
Oesterreich und der Tschechoslowakei.

Besonders ungewöhnlichund nicht ohne tra¬
gischen Hintergrund ist der Fall eines anderen
an den Schmuggeleien beteiligten Studenten,
des Mediziners Netter. Seine beiden Brüder,
reiche Kaufleute, verweigerten ihm jede Unter¬
stützung und Studienbeihilfe und zwangen ihn,
sich an den Schmuggeleien zu. beteiligen. Um
sich das Studiengeld zu verdienen, willigte Netter
ein. Auch er verschob Millionenwerte über die
Grenzen; dafür erhielt er von seinen Brüdern,
die Häupter einer weitverzweigten Organisa¬
tion waren, einen Hungerlohn.

Diese Netter-Organisation ist die eigentliche
Begründerin der „schwarzen Devisenzentrale",die in dem Komplex der Schmuggelaffäreneine
sehr wichtige Rolle spielt.

Die Greiser der Schmugglerbank.
Die Chefs der Organisationen, die inzwischen

die NetterfcheMethode übernommen haben, be¬
schäftigten eine große Anzahl von Schleppern
Diese machten sich an kleine Leute heran, von
denen sie wußten, daß sie von Verwandten im
Ausland Geldbeträge in Briefen bekommen.
Hunderte von kleinen Leuten, die aus Amerika
Beträge von 10, 20 oder 30 Dollar monatlich
bekamen, lieferten diese in den Sammelstellen
der Schmugglerorganisationen ab. Auf diese
Weise entstand eine regelrechte illegale Devisen¬
zentrale, in der große Valutensummen zusam¬
menströmten.

Da die Polizei auf bestimmte Kaffeehäuser,
die als Treffpunkt der Balutenschmuggler be¬
kannt waren, scharf achtete, wurden diese in der
letzten Zeit überhaupt nicht mehr frequentiert.
Dafür wählte man die merkwürdigstenVerstecke
und Austauschstellen. So wurde eine solche
„schwarze" Depositenkasse bei einem fliegenden
Obsthändler etabliert, der die abgelieferten Va¬
luten unter seinem Obst verbarg. Zeitweisere¬
präsentierte sein Warenlager auf diese Art einen
Wert von Hunderttausenden. Der Zwischen¬
gewinn stand in keinem Verhältnis zum Risiko,

aber er hielt dicht. Die Macht der Schmuggler
war anscheinendgroß genug, um von einem
„Vertrauensbruch" abzuhalten. Verstecke rn
dunklen Haustoren, ja sogar in Müllhaufen
dienten als geheime Umschlagplätze für die
Emissäre der größeren Schmuggler.

Eine der zuletzt aufgedeckten Schmuggel-
affären entbehrt nicht einer pikanten Note.
Eines Tages erstattete ein italienischer Eroß-
Obsthändler die Anzeige, daß ihm eine in Wien
sehr bekannte Schönheit 17S00 Schilling ver¬
untreut habe, die sie in einem doppelten Koffer
über die Grenze bringen sollte. Diese in Wien
vielumschwärmteFrau ist die geschiedene Gattin
eines in Mailand sehr bekannten Rechtsanwalts
(Dr. Ambrosini). Sie hatte sich unterwegs ein¬
fach in einen hübschen, jungen Mann verguckt,
der iür beim Tragen des Koffers „behilflich"
sein wollte und sich dann mit dem Schatz aus
dem Staube machte. Die schöne Schmugglerin
wurde zu einem Monat Arrest verurteilt , aber
auch ihr Auftraggeber wurde für dieselbe Zeit
von der Polizei in Obhut genommen.

Ein VrSuligam geht durch. . .
Weil ihm die Vraut zu hübsch war.

In der ganzen Tschechoslowakei wird herzlich
über eine Geschichte gelacht, die dieser Tage
vor dem Olmützer Stairdesamt  begon¬
nen hat und in Kürze wohl auch dort wieder
enden wird.

Eine junge und wegen ihrer Schönheit be¬
kannte Bartänzerin hatte plötzlich Sehnsucht
nach einem geruhigen, bürgerlichen Leben be¬
kommen und verfiel auf die naheliegendste
Idee : sich einen möglichst hübschenund soliden
jungen Mann als Ehemann zu angeln. Tat¬
sächlichgelang es ihr. in ihrem großen Be¬
kanntenkreis einen passenden Bräutigam aus¬
findig zu machen. Der junge Mann war nicht
abgeneigt, die schöne Bardame als Ehegattin
heimzuführen. Es wurde also die Hochzeit
ausgerichtet und das Paar begab sich mit den
Trauzeugen im Auto zum Standesamt.

Aber als der Wagen vor den schicksalsschwe¬
ren Pforten hielt und der Bräutigam des
dräuenden Löwen auf dem Amtsschild ansichtig
wurde, gab es ihm plötzlich einen Riß.

Mit drei Sätzen sprang er auf die erste
erreichbare Droschke zu und ehe sich die Ge- ^

sellschaft von ihrem Schreck erholt hatte,
war der tapfere junge Mann verschwunden.

Die Vraut und die Trauzeugen standen ganz
verdattert da. Die Hochzeit mußte natürlich
abgesagt werden. Inzwischen harrten die 24
Gedecke in einem noblen Restaurant der Stadt
ihrer Bestimmung . . . Sie waren von der
Vraut bestellt und bezahlt worden. Diese saß
verheult und zähneknirschendin ihrer Woh¬
nung, während die Trauzeugen die ganze Stadt
absuchten, um den Ausreißer wieder einzu-
fangen.

Einige Stunden später kehrte der Ungetreue
freiwillig wieder zurück. Er nahm seinen Ehren¬
platz im Bankettsaal ein und ließ seine Freunde
verständigen, daß er bereit sei. auch seiner
Braut Abbitte zu leisten. Ob die mehrstün¬
dige Spazierfahrt in der Umgebung von Ol-
mütz oder der Hunger ihn zur Vernunft ge¬
bracht hatten, ließ sich nicht feststellen. Nach
längerem Zureden empfing die erbitterte Braut
den reuigen Bräutigam unter vier Augen.

Die Unterredung muß sehr angeregt ver¬
laufen sein, denn als der Bräutigam seinen

Platz am Tisch einnahm, hatte er merklich
gerötete Wangen.

Boshafte Freunde äußerten sofort den Verdacht,
daß die Zärtlichkeiten der Braut diesmal etwas
anders ausgefallen waren, als sie der Ehemann
in spe erwartet hatte . . . .

Der Bräutigam versprachbei dem Festmahl
hoch und heilig, demnächst mit seiner Vraut
unwiderruflich vors Standesamt zu treten.
Diesmal dürfte seine Auserwählte auf ihn
besser Acht geben.

Opfer der Liebe.
In einem Schuhmacherladenin der Messer¬

gasse in Breslau  spielte sich eine blutige
Liebestragödie ab Nach voraufgegangenem er-
reytem Wortwechselfeuerte der 28jährige Max
Förster aus Rosenhain (Kreis Ohlau) gegen die
Hausangestellte Jda Schiwek aus Rosenhain
mehrere Schüsse ab. Danach richtete der Täter
die Waffe gegen sich selbst. Beide erlagen nach
kurzer Zeit den erlittenen Verletzungen. Der
Beweggrund zur Tat dürfte in verschmähter
Liebe zu suchen sein.

12jährige Brandstifterin.
In Silberhausen (Eichsfcldj wurde ein

geisteskrankes12jiihriges Mädchen  fest¬
genommen, die in krankhafter Lust in letzter
Zeit in sieben großen Bauernhöfen Feuer an¬
gelegt hat. Sämtliche sieben Bauernwirtschaf¬
ten sind niedergebrannt.

Aus der Haft entlassen.
Die beiden Brüder Junker in Brüh!

bei Köln, die vor einigen Tagen ihre Mutter
gegen die brutalen Angriffe ihres Vaters be¬
schützten und den Vater einen früheren kommu¬
nistischen Stadtverordneten, töteten, sind aus
der Haft entlassen  worden. Die Staats,
anwaltschaft ist der Auffassung, daß die beiden
Brüder in Notwehr gehandelt haben. Es ist
damit zu rechnen, daß ein Verfahren gegen di«
Brüder nicht eingeleitet wird.

Revolte im Erziehungsheim.
Im Erziehungsheim „Schloß Dehrn" bei

Limburg  brach infolge politischer Zersetzung
eine Revolte aus . Die Zöglinge zertrümmerten
Fenster, Türen und Einrichtungsgegenständeund
versuchtenzu flüchten. Feuerwehr und Land¬
jägerei stellten die Ordnung wieder her. Zahl¬
reichen Zöglingen ist die Flucht gelungen. Fünf
Rädelsführer wurden verhaftet. Der Schaden
soll ca. 3000 RM. betragen. Im vorigen Fahr
wurde das Haus schon einmal durch Brandstif¬
tung zweier Zöglinge schwer geschädigt.

Ueur Kbontene»

«kr Herum pimpelnissM.
Von «n. ii ». Holms »». (Nachdruck verboten.)

61. Karl , der Milchbauer, wollte gern
Minna , die Magd, heiraten, die sich daraufhin
eine neue Frisur schneidenließ. Am Abend
aber kam Minna mit dem schön gewellten Haar
der Petroleumlampe zu nahe und plötzlich. . .
war knisternd und prasselnd die ganze Pracht
weg. Weinend und mit kahl gesengtem Kopf
lief Minna zu Herrn Pimpelmann ins Zim¬
mer . . . Der aber mußte so lachen, daß ihm
die Zigarre aus dem Munde fiel.

62. Schnell nahm Herr Pimpelmann die
brennende Zigarre wieder auf und steckte sie in
den Mund . . . aber ach. gerade verkehrt, so
daß die glühende Spitze ihm Lippen und Zunge
versengte und er die Zigarre ebenso schnell
wie er sie hineingesteckt hatte, wieder fallen
ließ . . . Ja . nun war das Lachen an Minna!

MÜl

64. Und als der Mond am Himmel glänzte,
kam der Karl und klingelte pochendenHerzens
an. O weh! Wie erschrak der arme Bursche,
als er das jämmerlich zugerichtete, kahl¬
gebrannte Haupt der Minna erblickte! Als
wenn er ein Gespenst gesehen hätte , flüchtete er
mit großen Schritten zum Garten hinaus!

63. Aber es sollte noch schlimmer werden!
Damit er die Schmerzen tindre, griff er nach
der Tube Lanolin . . . wenigstens, so dachte er.
Der arme Mann hatte aber aus Versehen eine
Tube Kitt ergriffen, und leimte sich damit
ordentlich den Mund zu . . . Mehr als eine
halbe Stunde brauchte er. um di« klebrig«
Masse zu entfernen.

65. Damit aber ein solches Unglück, wie es
der Minna passiert war. nicht noch einmal vor-
komme. wollte Herr Pimpelmann die Lampe
an die Decke hängen. Gerade als er beginnen
wollte, brachte die Nachbarin ihren kleinen
Hund. Sie konnte ihn nicht mitnehmen. Herr
Pimpelmann sollte darauf achten . . . Das
verspracher denn auch und band den Hund an
die Leiter, damit der nicht weglief.

66. Darauf bohrte Herr Pimpelmann ei«
Loch für den Haken. Aber . . . er hatte nicht
daran gedacht, daß an einer Stelle in der Decke
ein Wasserrohr lag. Und diesen Fleck hatte
Herr Pimpelmann sich für den Haken ausge¬
sucht. Zu seinem Unglück . . . denn ehe er
recht bemerkte, was er anrichtete. Latte er das
Rohr tüchtig anqebohrt.



flmtsratssitzuug in Oldenburg.
Annahme des Amtsverbandsetats. — Abschied von Amtshauptmann Mücke und Rech-

nungsrat Hoyer.
Der Amtsrat des Amtsverbandes Amt Olden¬

burg erledigte eine wichtige Tagesordnung, die
vor allem auch den Etat des Amtsverbandes
selbst umfaßte. In dieser Sitzung führte Amts¬
hauptmann Mücke zum letzten Mal vor seiner
Pensionierung am 1. Oktober den Vorsitz im
Amtsrat . Zu Beginn der vierstündigen Ver¬
handlungen wurden einige Wahlen  vor¬
genommen, die ohne Debatte ihre Erledigung
fanden. So wurden die Vertrauensmänner für
die Bildung der Schöffen- und Eeschworenenliste
wiedergewählt, ein Abgeordneter und ein Er¬
satzmannals Mitglied der beratenden Kommis¬
sion für die Feststellungdes Marktkalenders ge¬
wählt . ebenso ein Prüfer der Amtsverbands¬
kassenrechnung für 1931/82, Amtsralsmitglieder
für die Teilnahme an den Kasfenvifitationen,
fünf Ausschußmitgliederbzw. Ersatzmänner für
den Zweckverband für das Zuchtgebiet des
Oldenburger veredelten Landschweins, Beisitzer
und Stellvertreter für das Pachteinigungsamt.
Eine Aenderung der Ziegenbock-
Körungsordnung,  die infolge der Ein¬
gemeindungen von Teilen des Amtsverbandes
zur Stadtgemeinde Oldenburg notwendig gewor¬
ben waren, wurden ohne Debatte genehmigt.
Hinsichtlich der Besoldung der Lehrerin
der Wanderhaushaltungsschule
schloß sich der Amtsrat der Entscheidung des
Amtsvorstandes an, das Gehalt auf 2900 RM.
festzusstzen. Dann wurde ebenfalls auf Vorschlag
des Amtsvorstandes das Schulgeld für die
Landwirtschaftliche Schule  um je
10 Reichsmark gegenüber den bisher gültigen
Sätzen unter Beibehaltung der übrigen bisheri¬
gen Bestimmungenbeschlossen. Das letzt gültige
Schulgeld ist für Schüler aus Landstellen bis
10 Hektar 30 RM., von 10 bis 28 Hektar SO RM .,
von über 28 Hektar 60 RM . Schüler von außer¬
halb des Amtsverbandsbezirkes müssen einen
Zuschlag von SO Prozent zahlen. Söhne von
Nichtlandwirten werden entsprechend eingestuft.

Dann erfolgte die Festsetzung des Vor¬
anschlages für die Wanderhaus¬
haltungsschule  für 1932/33. Der Voran¬
schlag sieht 3480 RM . Einnahmen und Ausgaben
vor. Auf der Einnahmefeite steht ein Zuschuß
des Amtsverbandes in Höhe von 1720 RM . (im
Vorjahr 3068 NM.).

Der Haushalt der Landwirtschaft¬
lichen Schule  balanciert in Einnahmen und
Ausgaben mit 18 400 RM . Der Amtsverbands¬
zuschuß beträgt 8800 RM . (7688 RM .). Der
Haushalt ist aufgestellt auf der Basis eines Be¬
suches durch 60 Schüler. Man glaubt, daß durch
die Senkung des Schulgeldes auf der einen und
durch energische und individuelle Werbung der
Schule auf der anderen Seite der Besuch eini¬
germaßen gehalten werden kann.

Dann begann die Beratung über den Vor¬
anschlag der Amtsverbandskasse  für
1932/33, der für verschiedene einzelne Positionen
eine längere Ausspracheerforderlichmachte. Dis
Gesamteinnahmen betragen 188 470 RM . (im
Vorjahr 202 400 RM .), die Ausgaben 162 070
Reichsmark (171310 RM .), Kassenbehalt bzw.
Ueberschuß danach 23 400 RM. (31090 RM .).
In den Äusgabebeträgen des Etats für 1932/33
stecken bei der vorgenannten Ziffer bereits die
nn Laufe der Beratungen über den Voranschlag
des Amtsvorstandes hinaus bewilligten 2600
Reichsmark. Der Amtsrat beschloß nämlich auf
Antrag des Amtsratsmitgliedes Brinkmann
(Soz.), für den sich auch das Mitglied Borg¬
mann (Natsoz .) und Albers (Staatspt .) ein¬
setzten, daß, wie im Vorjahre, eine Beihilfe für
Kuren kranker und schwacher Kinder in See- und
Solbädern eingesetzt würde. Der Gesamtbetrag
wurde auf 2000 RM . bemessen, im Vorjahre wa¬
ren es 2300 RM. Auf nationalsozialistischenAn¬
trag bin wurde der Fürsorgebetrag für Kriegs¬
beschädigte und Kriegerhinterbliebene von 2400
RM . auf die vorjährige Summe von 3000 RM.
erhöht. Gegen diese Anträge hatte sich Amts-
ratsmitgliev Dannemann  gewandt , gegen
dessen Ausführungen insbesondere Amtsrats-
nntglied Brinkmann  energisch Stellung
nahm. Das Amtsratsmitglied Brinkmann
wandte sich im Laufe der Aussprache dann noch
gegen die Behandlung der Unterstützungsanträge
in der GemeindeRastede,  aus der, wie Amts¬
hauptmann Mücke später bestätigte, die mei¬
sten Beschwerden an den Veschwerdeausschuß
kommen. Eine Anregung des Amtsratsmitglie¬
des Rosendahl,  Ohmstede, den Etat derart
zu ändern, daß nur ein Kassenbehaltvon 10 000
Reichsmark bleibe, während die Beiträge der
Gemeinden entsprechend gesenkt würden, fand
nur wenig Gegenliebeund wurde nicht angenom¬
men. Eine längere Aussprache, die sich zeitweise
auf das politische Gebiet hinüberbewegte, ent¬
stand über einen Antrag des Amtsratsmitglie¬
des Brinkmann,  der dahin ging, daß der
Amtsrat beschließen solle, die Richtsätze für die
Fürsorgebeträge, die vom Amtsvorstand um 13
Prozent herabgesetzt worden waren, wieder auf
die alte Höhe zu bringen, weil die jetzigen Richt¬
sätze untragbar seien, da sie u. a. eine Unter¬
stützung von 32,30 RM . für ein kinderlosesEhe¬
paar als Monatsbetrag vorsehen. Das lange
Hin und Her der Debatte erwies zwar auf der
einen Seite, daß die Errechnung der Unter-
stützungssumme, die im Etat Aufnahme gefun¬
den hatte, auf der Basis der alten höheren Un¬
terstützungssätzeerrechnet war, sie erwies aber
zugleich, daß der Amtsrat für einen Beschluß
über die Richtsätze nicht zuständig sei. Hierfür
sei der Amtsvorstand allein zuständig, so daß der
Amtsrat auf alle Fälle nur über die Etat¬
position der Gesamtausgabe beschließenkönne,
nicht aber über die Richtsätze und damit über die
zu zahlenden Einzelfürsorqebeträge. Schließlich
wurde der Gesamtetat mit Mehrheit
angenommen.

Am Schluß der Sitzung nahm der stellvertre¬
tende Vorsitzendedes Amtsrats , Gemeindevor¬
steher Dannemann,  das Wort und gedachte
des Ausscheidensvon Amtshauptmann Mücke,
der seit 1919 als Amtshauptmann auch Vor¬
sitzender des Amtsrats gewesen ist, und von Rech¬
nungsrat Hoyer, der 37 Jahre lang die schwieri¬
gen Geschäfte des Amtsverbandes sorgfältig und
mir steter Voraussichtfür die kommende Entwick¬
lung geführt habe, so daß der Amtsverband
heute ohne Schulden dastehe. Dannemann hob

hervor, wie Amtshauptmann Mücke es verstan¬
den habe, sich das Vertrauen aller Kreise zu ge¬
winnen, mit denen ihn seine Tätigkeit in Ver¬
bindung brachte, wie er insbesondere den Ge¬
meindevorstehernund Eemeinderäten kein Vor¬
gesetzter, sondern ein väterlicher Berater gewe¬
sen sei. Zum Schluß wünschte er den beiden schei¬
denden Beamten unter Beifall des gesamten
Amtsrats Glück und Zufriedenheit bis an das
Lebensende. Beide Ausscheidenden dankten mit
bewegten Worten. — An Stelle des ausscheiüen-
den Rechnungsrats Hoyer wurde zum vorläufi¬
gen Rechnungsführersein AmtsnachfolgerBol¬
leer,  bisher Friesoythe, gewählt. Nachfolger
von Amtshauptmann Mücke ist bekanntlichMi¬
nister z. D. Willers.

Jever.
Neue Fahrbahn. Die Arbeiten an der Straße

Jever—Wittmund sind jetzt bei dem guten
Wetter bis zur Hälfte fertiggestellt. Weitere
800 Meter sind noch zu pflastern, womit begon¬
nen ist. Endlich wird die Straße Jever—Witt¬
mund wieder in verkehrsmäßigemZustande auf
dem oldenburgischenGebiet sein. Ende dieses
Monats wird auch die Strecke zwischen Witt¬
mund und Asel einer Erneuerung unterzogen.

Marktbericht. Der Markt war mit großen
und kleinen Ferkeln gut beschickt. Es entwickelte
sich ein lebhafter Handel und blieb nur ein
geringer Ueberstand. Der Hornviehmarkt ist
noch nicht freigegeben. Es standen im Preise:
Ferkel bis 8 Wochen alt 3—7 RM., bis 7 Wochen
alt 7—10 RM ., bis 9 Wochen alt 10—IS RM .,
Läuferschweine28—30 Pf . je Pfund Lebend¬
gewicht. Für das außerhalb des Marktes ge¬
handelte Hornvieh werden recht niedrige Preise
angelegt. Es werden gezahlt- für Milchkühe
und hochtragende Kühe 320—400, für Rinder
239—330, für Jungvieh je nach Güte 100—ISO
Reichsmark, für Mastbullen 18—20 Pf . je Pfund
Lebendgewicht. Preise für Schlachttiere in
Jeverland : Kühe 20—28, Schweine34—40, Käl¬
ber 80—38, Schafe 20—28 Pf. je Pfund Lebend¬
gewicht. AusgesuchteTiere aller Gattungen
über Notiz. 12 Wagen mit Kartoffeln waren
angefahren. Es kostete der Zentner 2,30 bis
2,78 RM. Weißkohlwurde mit 3 Pf. das Pfd.
angeboten. Lamberts-Schmidts Berg- und Tal¬
bahn hat sich auf dem Markt niedergelassen zur
Instandsetzung seines Betriebes und wird bis
nächsten Dienstag zum Michaelismarkt bleiben.

Reger Viehversand. Der Viehversand war
in der letzten Woche recht erheblich. Außer jun¬
gen Rindern und Mastbullen gingen auch meh¬
rere Waggons Pferde von hier ab. Durch dis
Maul- und Klauenseucheist manchem Landwirt
der Absatz an Hornvieh erschwert. Man rech¬
net damit, daß die Preise für Vieh in nächster
Zeit noch weiter sinken werden, so daß die
Landwirte, die wegen der Maul - und Klauen¬
seuche nicht verkaufen können, auf diese Weise
eventuell noch erheblich Schaden erleiden werden.

Aus dem Oldenburger Laude.
Mit nicht-nationalsozialistischenWirtschafts-
Organisationen wird nicht mehr verhandelt!
Eine recht beachtenswerte Aeußerung über

das Verhältnis der nationalsozialistischenMi¬
nister zu den Wirtschaftsorganisationen, die nicht
auf demselben Boden stehen, machte der national¬
sozialistische Landtagspräsident Joel in seiner
Stellungnahme zur Veamtengehaltskürzung.
Joel , der Reichseisenbahnobersekretärist, sucht
in einem Zeitungsartikel die Kürzungen der
VeamtengehäMr durch das nationalsozialistische
Ministerium zu rechtfertigen. Inwieweit ihm
das gelingt, mögen die Beamten selbst mit ihren
Reichsbeamten-Kollegen abmachen. Uns inter¬
essiert hier besonders die Begründung des Nicht¬
empfangesund die Nichtanhörungdes Deutschen
Beamtenbundes durch das oldenburgischeMi¬
nisterium in den Gehaltsfragen. Joel schreibt:
„Solange wie der DeutscheBeamtenbund mit
seinen Untergliederungen „es sich erlaubt", die
nationalsozialistischeBewegung anzugreifen, ja
zum großen Teil zu bekämpfen, solange werden
die Vertreter der Organisationen des Deutschen
BeamtenbuNdessich damit abfinden müssen, daß
sie von nationalsozialistischenMinistern nicht
empfangenwerden, zumal die nationalsozialisti¬
sche Bewegung selbst genügend Sach- und Fach¬
kenner in ihren Reihen hat." ( !) — Mit anderen
Worten: Wer eine andere politischeMeinung
hat, wird nicht angchört. Echt faschistisch frei¬
lich, unter deren Diktatur es nur diese Meinung
geben darf. Damit hört natürlich auch jedes
freie Verufsorganisationsleben auf. Wir wiesen
auf diese Tatsache in bezug aus die Stellung der
Nazis zu den freien Gewerkschaften wiederholt
hin. Hier wird von dem Nazi-Landtagspräsi¬
denten diese unsere Auffassung voll bestätigt.
Die Beamtenschaft erhält auf diese Weise An¬
schauungsunterrichtaus dem Dritten Reich.

Zu dem Konflikt zwischen den oldenburgi¬
schen Deamtenorganisationen und dem Olden¬
burgischen Staatsministerium erfahren wir, daß
die Absicht besteht, eine Protestversammlungein¬
zuberufen, in der zu diesem Konflikt, wahr¬
scheinlich aber auch zu der GehaltskürzungStel¬
lung genommen werden soll. Offensichtlich
wollen die Nationalsozialisten, die trotz ihres
Systems der Zellenbildung im Beamtenbund
wie im Landeslehrerverein nicht schnell genug
Vordringen— ihr Ziel ist bekanntlich nach ihren
Angaben „die Eroberung", nicht die Zerschla¬
gung von Berufsorganisationen —, ihre Macht¬
position in Oldenburg zu einem Vorwärts¬

treiben dieses „Eroberungskampfes" benutzen.
Diesem Zweck dient es auch sicher, wenn vor
einigen Tagen über einen Empfang einer
Junglehrer - Abordnung aus dem national¬
sozialistischen Lehrerbund bei Kultusminister
Spangemacher berichtet wurde, mit dem osten¬
tativen Hinweis darauf, daß der Minister sich
gesträubt habe, daß der nationalsozialistische
Lehrerbund sich der Junglehrerfrage annehme.
In derselben Richtung liegt sicher die Ver¬
öffentlichung der nachstehendwiedergegebenen
Meldung, die unter der Ueberschrift„Vertreter
der oldenburgischen Lehrerschaft verhandeln mit
dem Staatsministerium" in verschiedenenZei¬
tungen veröffentlicht wird: „Die Führung des
nationalsozialistischenLehrerbundes verhandelte
am Montag nachmittag mit dem Eesamt-
ministerium über im Augenblickim Vorder¬
grund des Interesses stehende Fragen der
Schule und der Beamtenschaft. Nach langer
gründlicher Aussprachewurde in allen Fragen
vollkommenellebereinstimmungfestgeftellt. An
den Verhandlungen nahmen Vertreter der
evangelischenund katholischen Lehrerschaft der
Fortbildungs- und höheren Schulen teil . Solche
Aussprachensollen in Zukunft in regelmäßigen
Abständen stattfinden".

Der Malaria -Forscher Roß gestorben.

Sir Ronald Roß,  der berühmte englische Vak-
terieologe, dem als erstem der Nachweis ge¬
lang. daß die Malaria -Krankheit durch den
Stich der Moskitos übertragen wird, ist im
Alter von 78 Jahren gestorben. Roß war im
Jahre 1902 für seine bahnbrechendenForschun¬
gen mit dem Nobelpreis ausgezeichnetworden.

Generalversammlung des Landeslehrer¬
vereins für Altertumskunde und Landes¬

geschichte.
Der oldenburgischeLandesverein für Alter¬

tumskunde und Lanoesgeschichte hielt hier seine
diesjährige Generalversammlungab. Er unter¬
nahm zunächst eine Besichtigung des Hofes
Meyer-Reinshaus, der zu den ältesten und größ¬
ten Bauernhöfen des Landes gehört. Geyeim-
rat Riithning gab einen kurzen Ueberblick über
die Geschichte oes Hofes. An die interessante
Besichtigung eines großen Reiherhorstes uns des
Platzes der heute nicht mehr vorhandenen Burg
schloß sich die Generalversammlung im Hotel
Krose an. An ihr nahmen u. a. die Ministerial¬
räte Teping und Tantzen, Eeheimrat Mutzen¬
becher, Regierungsrat Karton, Bürgermeister
Wreesmann sowie Rektor Dr. h. c. Schütte,
Oldenburg teil. Die durch Los aus dem Vor¬
stande ausgeschiedenen Mitglieder wurden wie¬
dergewählt. Auf Anfrage wurde mitgeteilt, daß
der Vorstand aus zehn Mitgliedern bestehe, von
denen neun Stadtoldenburger und eins Norden-
tzamer ist. Weiter wurde darauf hingewiessn,
daß Prof. Pagenstert, Vechta, eine Wahl abge¬
lehnt habe, daß aber im nächsten Jahr das Mün¬
sterland im Vorstand berücksichtigtwerde. —
Kaplan Dr. Göken hielt ein interessantes Refe¬
rat über Friesoythe im Mittelalter . Er schil¬
derte das schnelle Aufblühen der Stadt , die als
einzige Stadt Oldenburgs Hansestadt gewesen
ist Später , und zwar schon im 16. Jahrhundert,
wurde dann ihre Bedeutung durch Cloppenburg,
das durch die Bischöfe gefördert wurde, zurück¬
gedrängt.

Genehmigte Lotterie.
Das oldenburgische Ministerium des Innern

hat für das Gebiet des Freistaates Oldenburg
den Vertrieb von Losen der hessischen Wertlot¬
terie des Arbeiter-Rad- und Kraftfahrer -Bundes
„Solidarität"  in Offenbacha. Main ge¬
nehmigt.

Gesetzblattfür den Freistaat Oldenburg.
Die letzte Ausgabe dieses Blattes weist fol¬

genden Inhalt aus: Verordnung und Bekannt¬
machungdes Staatsministeriums betreffend Ar-
beitsbeAaffung und Unterhaltung der Arbeits¬
losen; Verordnung des Staatsministeriums vom
15. September über Gehaltskürzung.NoedwestdeutscheRundschau.
Ein bedeutsames Kanalprojekt für Nordwest¬

deutschland.
Bekanntlich ist der Plan erwogen, eine we¬

sentliche Verbreiterung des Dort-
mund - Ems - Kanals  vorzunehmen , bei
dem weit über 100 000 Arbeiter Beschäftigung
finden sollen. Nach den bisherigen Informatio¬
nen scheint mit der Durchführungdieses Projek¬
tes unbedingt zu rechnen sein, jedenfalls sind die
Vorarbeiten außerordentlich stark intensiviert.
Im Zusammenhangmit der Ausführung dieses
Arbeitsbeschaffungsprogramms wird hier im
Grenzgebiet ein bedeutsames Kanalprojekt er¬
wogen, das in diesem Zusammenhang von dem
Noxdhorner Verkehrsverein aufgegriffen wor¬
den ist. Dieser Plan steht in engstem Konnex

mit dem Vau des Twente-Rhein-Kanals in Hol¬
land. Der Vau dieses Kanals , der in Zutphen
von der Mel ausgeht, die bei Arnheim in den
Rhein mündet, ist bereits bis in die Gegend von
Eoor durchgeführtund soll in ein großes Hasen¬
becken der Textilstadt Enschede einmünden. Man
will dadurch eine große Kanalverbindung des
holländischenIndustriegebietes in der Twente
mit dem Hafengebiet schaffen. Von dem Twen¬
ter Rhein-Kanal soll einmal ein Stichkanal nach
Oldenzaal und ein anderer Stichkana! nach Al-
melo gehen, der hier den Nordhorn-Almelo-Ka-
nal trifft . Der Nordhorn-Almelo-Kanal mündet
bei Nordhorn in den Ems-Vechte-Kanal, der
wiederum die Verbindung mit dem Dortmund-
Ems-Kanal herstellt. Würde nun deutscherseits
das Stück Nordhorn-Almelo-Kanal und Ems-
Vechte-Kanal auf eine entsprechende Breite und
Tiefe gebracht, so wäre damit, falls auch Holland
den Rest des Nordhorn-Almelo-Kanals ausbaut,
eine große Verbindung in west-östlicher Richtung
zwischen holländischenHäfen, holländischem In¬
dustriegebiet, Dortmund-Ems-Kanal und den
Nordseehäfen, speziell Emden,  geschaffen.

Man vertritt hier im Grenzgebietden Stand¬
punkt, daß die Ausführung dieses Planes in en¬
ger Verbindung mit den beiden großen Projek¬
ten Dortmund-Ems-Kanal und Twente-Rhein»
Kanal steht und daß es Aufgabe der maßgeben¬
den Behörden ist, dieser Frage im Rahmen eines
Ärbeitsbeschasfungsprogramms ernstlich näher
zu treten.

Heidmühle. Straßenpiraten.  Ein
Autofahrer, wahrscheinlich unter dem Einfluß
genossenenAlkohols stehend, machte gestern un¬
sere Ortschaft unsicher. Ein älterer Radfahrer
wurde angefahren und am Fuße verletzt, wäh¬
rend das Fahrrad stark beschädigtwurde. Auf
der Bahnhofstraße wurde ebenfalls ein junges
Mädchen angefayren und eine Strecke mitge¬
schleift. Auch es mutzte sich in ärztlicheBehand¬
lung begeben. In beiden Fällen scheint es der¬
selbe Fahrer gewesen zu sein. Leider wurde nicht
auf die Nummer des Autos geachtet. Beim ersten
Fall hat er einen Scheinwerferverloren, welches
hoffentlich zur Entdeckung des Uebeltäters füh¬
ren wird.

Edewecht. Brand auf einem Bauern¬
hof.  Gestern nachmittaggegen 2 Uhr brannte
die Besitzung des Landwirts Joh . Jeddeloh in
Süddorf vollständig nieder. Ueber die Ursache
des Brandes ist nichts Näheres bekannt.

SchisMe«uns Mürtt«.
NorddeutscherLloyd, Bremen. „Akka" naik

Levante 18. 9. ab Oran nach Malta . „Alaya
nach Levante 19. 9. Gibraltar pass, nach Piräus.
„Albania " heimk. 19. 9. an Lonstantza. „Alim-
nia" heimk. 19. 9. Dungeneßpassiert nach Ham¬
burg. „Alk" 19. 9. an Rotterdam. „Amisia" 19. 9.
an London. „Amsel" heimk. 19. 9. an Rotter¬
dam. „Angora" nach Levante 19. 9. an Beirut.
„Attika" heimk. 19. 9. ab Corpus Christi nach
Ealveston. „Augsburg" nach Nordamerika 19. 9.
Dover pass, nach Boston. „Bremen" heimk. 20. 9.
an Cherbourg. „Bussard" 19. 9. an Newcastle.
„Butt " nach Kopenhagen 19. 9. ab Kiel. „La-
valla" heimk. 17. 9. ab Burla nach Rotterdam«.
„Eolumbus" heimk. 20. 9. Borkum pass. „Donau", ->
heimk. 19. 9. ab Los Angeles nach Colon. „Elster
19. 9. an Hamburg. „Erfurt " nach Mittel -Bras.
19. 9. Quessant pass, nach Cabedello. „Este" nach
Westk. Noroam. 19. 9. ab San Franziska nach
Vancouver. „Friderun" nach Ostasien-Südsee
19 9. Perim pass, nach Cebu. „Ganter" nach
Kemi 19. 9. ab Helsingfors. „Greif" 19. 9. an
Hamburg. „Ingo" nach Westk. Afrika 18. 9. an
Hamburg. „Isar " heimk. 20. 9. ab Kobe nach
Miike. „Karlsruhe" heimk. 19. 9. an Havana,
vorauss. ab 20. 9. „Meise" nach Hamburg 17.
9. ab Boston. „Oder" nach Australien 20. 9. an
Antwerpen. „Orla" 19. 9. an Stralsund. „Ostara"
nach Danzig 19. 9. ab Bremen. „Phoenix" 18. 9.
an Hüll. „Rabe" nach Antwerpen 19. 9. Holtenau
pass. „Rio Bravo" heimk. 20. 9. an Bremen.
„Riol '^ nach Cuba, Neworl. 19. 9. Corvo pass,
nach Havana. „Sierra Ventana" nach Cuba,
Mexiko 19. 9. an Antwerpen. „Smyrna" heimk.
17. 9. ab Patras nach London. „Schwalbe" 19. 9.
an Danzig. „Schwan" 19. 9. an London. „Sper¬
ber" nach Bremen 19. 9. ab Rotterdam. „Ulm"
heimk. 18. 9. ab Ordou nach Burgas . „Zander"
19. 9. an Rotterdam.

Deutsche Dampfschiffahrts-Ees. „Hansa", Bre¬
men. D. „Bärenfels" 19. 9. in Antwerpen. D.
„Falkenfels" 18. 9. von Malta , heimkeh. D.
„Frauenfels " 19. 9. in Port Said. D. „Lahneck"
20. 9. von Bremen nach Pasajes . D. „Rotenfels"
19. 9. in Antwerpen. D. „Trifels " 18. 9. in Gal-
veston.

Dampsschiffahrts-Ges. „Neptun". D. „Achil¬
les" 18. 9. in Bilbao. D. „Andromeda" 19. 9.
von Rotterdam nach Königsberg. D. „Apollo"
19. 9. von Hüll nach Antwerpen. D. „Ariadne"
19. 9. von Rotterdam nach Eotenburg. D. „Elec-
tra " 19. 9. von Landskrona nach Stockholm. MS.
„Euler " 19. 9. von Almeria nach Bremen. D.
„Feronia " 20. 9. in Bremen. D. „Hestia" 19. 9.
von Barcelona nach Tarragona . D. „Irene " 19.
9. von Königsberg nach Bremen. D. „Leander"
20. 9. Holtenau pass, nach Bremen. D. „Orest"
19. 9. in Rotterdam. D. „Pollux" 19. 9. in Bre¬
men. D. „Priamus " 19. 9. in Kopenhagen. D.
„Pylades " 19. 9. von Kiel nach Lübeck. D. „Rhea"
20. 9. Holtenau pass, nach Rotterdam. D. „Sirius"
19. 9. von Lissabon nach Cadiz. D. „Themis"
19 9. in Rotterdam.

Oldenburg-Portugiesische Dampfschiffs-Rhe-
derei, Hamburg. D. „Palos " 18. 9. heimk. in
Oporto ; D. „Las Palmas " 18. 9. ausg. in
Bilbao : D. „Tanger" 19. 9. von Vigo nach Ant¬
werpen. D. „Oldenburg" 19. 9. von Antwerpen
nach Rendsburg. D. „Lisboa" 19. 9. von Mo-
gador nach Mazagan. D. „August Schultze" 20«
9. ausg. Quessantpassiert.

Zerrtralviehmarkt Oldenburg v. 20. September.
Amtlicher Marktbericht. Zucht- und Nutz¬

viehmarkt. Antrieb 103 Stück Großvieh, dar¬
unter 11 Kälber. Es kosteten: Hochtragende
Kühe. 1. Qualität 340—375 RM.: 2. Qualität
250—320, 3. Qualität 180—240: tragende Rin¬
der, 1. Qualität 250—800. 2. Qualität 150 bis
240 RM -: Zuchträlber, bis 14 Tage alt . 10 bis
20 Reichsmark. Ausgesuchte Tiere vereinzelt
über Notiz. Marktverlauf ruhig, — Nächster
Zucht- und Nutzviehmarkt: Dienstag, den 27.
September.



Der Absturz - es Postflugzeuges Paris —London. Der Zweifrontensieg verdeutschen Leichtathleten.

Das abgestürzte Flugzeug im Garten des Selsdon-Hotels in Croydon. — Infolge Nebels,
der im September ganz Südengland oft tagelang umlagert, stürzte das Postflugzeug Pa¬
ris—London in der unmittelbaren Nähe des Selsdon-Hotels in Croydon (Englands ab
und wurde vollständig zertrümmert. Der Pilot wurde getötet, der Mechaniker schwer

verletzt.

Münchens Oktoberfest hat begonnen.
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Oben: Die medaillengeschmücktenSchützenkönigeauf der Festwiese. Unten: Frischer
„Stoff" kommt an. — In der bayerischenHauptstadt nahm das traditionelle Oktoberfest
seinen Anfang, das alljährlich im Herbst alle Schichten der Bevölkerung zu einem fröh¬

lichen Treiben zwischen einer riesigen Vudenstadt vereint.

Das erste Bild von der Katastrophe des Fremdenlegionär -Zuges.
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Oben: Der 100-Meter-Lauf in Weimar, den überraschend Gi llm e ist e r - Deutschland
llinkss vor Körnig (rechtst gewann. Unten: Der 800-Meter-Lauf in Düsseldorf, in
dem Schilgen flinkss vor dem hervorragenden französischen Mittelstreckenläufer Sera
Martin (im dunklen Trikots siegte. — Die deutschen Leichtathleten traten am gleichen
Tage zu Länderkämpfen gegen Frankreich und die Schweizan und errangen beide Male

überlegene Siege.

Die Leipziger Jahrhundert -Feier des Eustav -Adols -Bereins.
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Der Fahnenwald der im Eustav-Adolf-Vund zusammengeschlossenen und mit ihm befreun»
edeten Vereine vor dem Völkerschlacht-Denkmalin Leipzig, wo die große Jubiläumsfeier
stattfand. Hunderttausend Personen waren nicht nur aus der Umgebung Leipzigs, son¬
dern aus der ganzen Welt erschienen, um an der großen Rückschau teilzunehmen, dis der

Verein auf ein 100j übriges erfolgreiches Wirken halten konnte.

Der Danziger Bölkerbundskommissar gestorben. Der neue Leiter des Nachrichtendienstes des
Rundfunks.

(Funkbild über Marseille—Paris .s — Die Unglücksstättemit den völlig zertrümmerten Graf Manfred Gravina.  der Völkerbunds- Redakteur Hans Fritsche  wurde im Rahmen
Wagen, die über einem unterspülten Damm in eine Schlucht bei Tlemcen (Nord-Alge- kommissar für Danzig, der. wie schon berichtet, der Umorganisation des Rundfunks zum kom-
riens stürzten. Bei der Katastrophe wurden 70 Fremdenlegionäre getötet und mehr als nach einer Darmoperaiion gestorben ist. missarischen Leiter der Dradag. der Nachrichten-

200 schwer verletzt. abteilung des Reichsrundfunks, ernannt.



Nummer 222

o 11^ « i

2.Verlage zum..Volksblatt" Mittwoch. 21. September 1932

Die Scheinehe einer Sechzehnjährigen.
Keine Liebe , keine Hochzeitsreise, kein Zufammenwohnen — nur großjährig werden!

Fräulein Johanna , ein verwöhntes, junges
Mädchenaus reichem Wiener  Hause, hatte es
sich in den Kopf gesetzt, trotz ihrer sechzehn
Jahre großjährig zu werden. Jemand hatte
ihr den Rat gegeben, der einfachsteWeg zur
Erfüllung ihres Wunsches sei — zu heiraten.
Johanna beschloß, diesen Rat zu befolgen. Bald
darauf lernte sie Emil M. kennen, einen
vierzigjährigen Schriftsteller, der sich in sie ver¬
liebte. Johanna ermunterte den Bewerber,
und als er um ihre Hand anhielt, gab sie ihm
ihr Jawort . Vor dem Wiener Magistrat fand
die Trauung statt. Einstweilen sollte das Ehe¬
paar bei Johannas Eltern wohnen: dies war
aber nicht nach Emils Wunsch. Er schlug seiner
jungen Frau vor. eine Hochzeitsreise zu machen.
Dies lehnte wieder Johanna entschiedenab.
Er traf mit ihr einige Male außer Haus zu¬
sammen. Als Emil aber endlich auf seine ehe¬
lichen Rechte bestehen wollte, ergriff Johanna
ganz einfach die Flucht. Sie wich ihm künftig
aus und gab ihm mit dürren Worten zu ver¬
stehen, daß sie mit ihm nichts zu tun haben
wolle.

Emil strengte beim Zivillandesgericht gegen
Johanna eine Klage an, in der er die Tren¬
nung der Ehe aus ihrem Verschuldenbegehrte
und verbrachte: „Nicht nur, daß mich meine
Frau boshaft verlassen hat, ist die Ehe über¬

haupt von ihrer Seite aus nur eine Scheinehe
gewesen. Der ernste Wille hat ihr dabei ge¬
fehlt, es war ihr nur darum zu tun, durch die
Heirat großjährig zu werden. Sofort nach der
Trennung hat sie mir eröffnet, daß ich auf ihre
Liebe nie rechnen dürfe. Tatsächlichist es nie
zu einer ehelichen Zärtlichkeit gekommen." Jo¬
hanna, die trotz ihrer Heirat die Großjährigkeit
nicht erlangt hat, gab alles zu. Das Zrvil-
landesgericht wies die Klage zunächst mit fol¬
gender Begründung ab: Ein boshaftes Ver¬
lassen könnte nur dann vorliegen, wenn es
überhaupt zu einer ehelichen Gemeinschaftge¬
kommenwäre. Beide Teile haben aber hierzu
nicht einmal den Versuch gemacht, denn auch der
Gatte hat dadurch gefehlt, daß er die verein¬
barte vorläufige Wohnung bei den Schwieger¬
eltern nicht bezog. Daß Johanna sich weigerte,
mit ihrem Mann eine Hochzeitsreisezu unter¬
nehmen, bedeutet an sich noch kein hoshaftes
Verlassen.

Die Tragikomödie dieser Scheinehe nahm
aber schließlich doch ein Ende. Denn beide Teil«
überreichten beim Zivillandesgericht ekn
gemeinsames Trennungsgesuch „wegen unüber¬
windlicher Abneigung", das nunmehr zur Folge
hatte, daß die Trennung der Ehe ausgesprochen
wurde.

Durch Sozialismus zur
Freche«.

Von
Wilhelm Sollmann.

Das kapitalistischeWirtschaftssystemhat als
Grundlage den Privatbesitz an den großen Pro¬
duktionsmitteln: Bergbau. Großindustrie, Groß¬
grundbesitz, gekrönt von den Großbanken. Die
Triebkraft des Kapitalismus ist das Eewinn-
streben des Unternehmers und des Spekulanten.
Nur wer in sich den Wirtschaftsegoismus hoch
entwickelt, gilt als wirtschaftlich tüchtig. Nur er
hat Aussichtauf wirtschaftlichenErfolg. Jdea-
listen sind wirtschaftlichwenig brauchbar. Sitt¬
liche Werte hören auf, wo .die Kalkulation und
die Spekulation beginnt. Um so komischer wirkt
es auf den Wissenden, daß die wirtschaftlichen
und die politischenFührer des Kapitalismus so
viel predigen gegen den Materialismus der —
marxistischenArbeiter.

Die Lobredner des Kapitalismus preisen die
technischen Fortschritte und die Reichtllmer an
Waren, die er der Welt geschenkt hat. Es ist
richtig, daß in keiner Wirtschaftsepochevorher
die Produktivkräfte so hoch entwckielt waren und
soviel Güter Herstellen konnten, wie in den Zei¬
ten des Hochkapitalismus. Es soll auch nicht be¬
stritten werden, daß viele Millionen Menschen
im Zeitalter des Kapitalismus besser wohnen,
reichlicher und abwechslungsvoller sich nähren,
sauberer sich kleiden als im Mittelalter und im
Altertum. Hat aber der Kapitalismus die
Menschheitwirklich kulturell aufwärts geführt?
Hat er seine hoch entwickelte Technik benutzt, um
die Wett vernünftiger, gesitteter, glücklicher zu
machen? Das Gegenteil ist wahr.

Im Anfang des Kapitalismus stand die
schrankenlose Ausbeutung der Aermstenund Un¬
mündigen, selbst der vorschulpflichtigenKinder.
Mütter - und Kindermord sind der Beginn des
industriellen Kapitalismus . Die Arbeiterklasse
hat in jahrzehntelangem Klassenkampfe ihren
bescheidenen Anteil am Ueberfluß kapitalistischer
Reichtümer erst erkämpfenmüssen. Streiks und
Aussperrungen und Versagungen ließen die
Arbeiter nie zu ruhigem Genießen des Errun¬
genen kommen. Und nicht nur das. Der uner¬
sättliche, immer unruhige Ausdehnungsdrang
des Kapitalismus verhinderte Frieden und Be¬
sinnung und störte die Entwicklungmenschlicher
Kultur . Die Geschichte des Kapitalismus ist
mit dem Blute von Völkerkriegen, von Kolo¬
nialkriegen und von Bürgerkriegen geschrieben.

Der Weltkrieg bildete den grausigen Höhe¬
punkt. Viereinhalb Jahre Morden in allen Erd¬
teilen. 10 Millionen Tote. Ungezählte Millio¬
nen Verwundete. Und am Ende? Neuer Un¬
frieden in aller Welt. AusbeuterischeFriedens¬
verträge, insbesondere gegen Deutschland. Un¬
erträgliche Kriegsentschädigungen. Neue Rü¬
stungen. Vollendete Verwirrung des internatio¬
nalen Handels- und Finanzwesens. Unerhörte
Steuerlasten. Endlose Weltkrise mit Massen-
bänlratt , Massenverschuldung, Massenerwerbs¬
losigkeit, Vernichtung bisher gesichertermittel-
ständlerischer und bäuerlicher Existenzen und
das vielleicht Furchtbarste dieser allgemeinen
kapitalistischen Not : keine Arbeit für die Jugend,
die so den Glauben an sich selbst und ihre Zu¬
kunft verliert.

Was helfen uns nun die Reichtümer des
Kapitalismus ? Was sind die wundervollsten
Maschinen, wenn sie verrosten und die Hände
feiern, die sie bedienen sollten? Was hilft uns
die höher denn je entwickelte Landbebauung,
wenn der Erntesegen nicht gekauft werden kann
und in manchenLändern die Getreidefelder zu
Millionen Hektar brach liegen, weil keine Ab¬
nehmer für die Nahrung vorhanden sind? Ge¬
wiß könnte die Welt mit jetzt so phantastisch
hoher Technik reicher und glücklicher sein als je,
aber nur wenn wir ein Wirtschaftssystemhät¬
ten, das Erzeugung und Bedarf, das Maschinen-
und Arbeitskraft, das Arbeitermassenund Ar¬
beitszeit in das richtige Verhältnis zueinander
bringen könnte. Kurzum: Ein Wirtschafts¬
system, das aus der Weltunordnung  des
Kapitalismus eine wirkliche Ordnung
gestalten  könnte.

Der Kapitalismus hat seine geschichtliche Auf¬
gabe erfüllt. Er hat die Produktivkräfte gewal¬
tig entwickelt, aber er versteht nicht, sie zu ord¬
nen. Nun ist es die Aufgabe der Menschen, und
zwar aller, die unter der Wirtschaftskrise lei¬
den, also nicht nur der Industriearbeiter , die
Wirtschaft zu regeln und zu ordnen zum Wohle
aller.

Der Kapitalismus  ist Desorganisation,
ist hoffnungslose Unordnung, der Sozialis¬
mus  ist planvolle Ordnung der Wirtschaft. Das
ist der tiefste Gegensatz der beiden Wirtschafts¬
systeme. Man müßte an der Menschheit ver¬
zweifeln, wenn sie sich nicht endlich auch wirt¬
schaftlich der Ordnung zuwenden würde.

Infolge der Niederlage Deutschlands im
Weltkriege wirkt sich das Versagen des Kapita¬
lismus in Deutschlandbesondersstark aus. Die

entscheidendenUnternehmungen der Schwer¬
industrie und der Großbanken, aber auch der
großen Landwirtschaft, leben nur noch, weil sie
auf Kosten der Allgemeinheit aus öffentlichen
Mitteln gestützt werden. Zahllose Kleinbetriebe
sind durch die Schuld der Großen in den allge¬
meinen Strudel hineingerissenworden. Mit der
Raffinesse, die eine stark entwickelteEigenschaft
kapitalistischerFührer ist, haben sie es verstan¬
den, große Teile des deutschen Mittelstandes,
der Akademiker, der Bauern, der Angestellten
und der deutschen Jugend gegen die sozialdemo¬
kratischenArbeiter zu Hetzen. Die seien schuld
an der Wirtschaftsnot. Allmählichverfliegt aber
der Nebel um die Gehirne. Nicht die Kleinen,
sondern die Großen haben vor dem Krieg, im
Krieg und nach dem Kriege die Wirtschaft ge¬
führt. Sie taten es mit den kapitalistischen
Methoden der Unordnung, und das Ergebnis ist
die allgemeinewirtschaftliche Desorganisation.

Das einzige große Ziel der Sozialdemokratie
ist, alle Opfer der kapitalistischen Unordnung in
Stadt und Land für eine neue Wirtschaftsord¬
nung zu gewinnen und zu schulen. Viele haben
das leider noch immer nicht begriffen. Die
jüngst von der Sozialdemokratie im Reichstag
eingebrachten Sozialisierungsanträge können
alle lehren, was die Sozildemokratiewirtschaft¬
lich erstrebt: Verstaatlichung des Bergbaues,
der Eisenindustrie, der sonstigen Metallgewin¬
nung, der Großchemie, der Metallgewinnung,
der Zementindustrie, der Großbanken, Enteig¬
nung des Großgrundbesitzesüber 200 Hektar.
Wird davon irgendein Arbeiter, ein Angestell¬
ter, ein Gelehrter, ein Beamter, ein Bauer nach¬
teilig betroffen? Keiner. Alle können durch
diese Anträge nur befreit werden von dem rück¬

sichtslosen, wirtschaftlichenund politischenDruck,
den die großen Wirtschaftsherren ausüben.

Die Sozialdemokratie wendet sich mit ihren
Anträgen nicht nur an das Parlament , sondern
an das ganze deutsche Arbeitsvolk.
Dies um so eindringlicher, als die National¬
sozialisten" für sozilistische Anträge nicht zu
haben sind, da sie ja von denen bezahlt werden,
gegen die sich die Sozialisierung wendet. Wir
wissen, daß der am 81. Juli mit 230 National-
sozilisten gewählte Reichstag keine Mehrheit für
Gesetze gegen die Großen des Kapitalismus bie¬
tet. Darum kämpfen wir für unsere Anträge
um die Volksseele.

Diese Anträge, die in ihren Einzelheiten von
jedem Volksgenossen, von jedem Mann und je¬
der Frau kennen gelernt zu werden verdienen,
sind der große Angriffsschlaggegen die kapita¬
listischenNotverordnungen der Reichsregierung
von Papen, die nichts für die breiten Massen
des Ärbeitsvolks in Stadt und Land enthalten.
Die Sozialdemokratie verlangt Steigerung der
Kaufkraft, an der auch Bauern und Mittelstand
stark interessiert sind, durch planmäßige Arbeits¬
beschaffung, durch zweckmäßige Volksernährung,
durch Mietbeihilfen, durch Entlastung notleiden¬
der Schuldner, durch Pachtschutz, durch ausrei¬
chende Sozialleistungen.

Zur Finanzierung schlägt die Sozialdemo¬
kratie vor : Notabgäbe von hohen Einkommen,
und Vermögen, Luxussteuern, Tabakmonopol,
Erdölmonopol, Reform des Branntweinmono¬
pols, Streichung der Fürstenabfindung, Höchst¬
grenze für Gehälter auf 12 000 Mark, für Pen¬
sionen auf 6000 Mark im Jahre.

Das sind Ziele, für die die Softaldemokratie
sowohl im Kaiserreichwie in der Republik stets
gekämpft hat. Bisher hat ihr das Volk nie die
Macht gegeben, sozialistische Ziele zu verwirk¬
lichen. Insbesondere Mittelstand, Bauerntum
und Angestellte haben sich offen oder verkappt
kapitalistischenParteien zugewendet, wie auch
der Nationalsozialismus " eine ist. Der kapita¬
listisch eingefangenen Volksmehrheit entsprach
die kapitalistischeWirtschaft, als deren Folge
wir allgemeine Verarmung und Wirtschaftsver¬
wüstung vor uns sehen.

Nun gilt es, durch eine sozialistische Volks¬
mehrheit sozialistische Macht für sozialistischen
Aufbau zu schaffen. Nicht durch die aussichtslosen
russischen Methoden der Kommunisten, für die
sich in Deutschlandnie eine Volksmehrheit fin¬
den wird, sondern durch sozialistischesDenken
und Handeln, das von der Wirtschaft und der
Volkskultur unseres Landes ausgeht.

Das deutsche Arbeitsvolk für die Sozial¬
demokratie!

Deutschland für sozialistische Ordnung und
für sozialistische Freiheit. Das ist unsere For¬
derung für Gegenwart und Zukunft.

Die Weltfabrtt.
Die Ausstellung in Chikago1933

wird voraussichtlich nach einem völlig neuen Sy¬
stem aufgezogen werden. Die Objekte, die das
Publikum besichtigen soll, werden nicht mehr in
der üblichen Weise in Kojen, Ständen und Vi¬
trinen gezeigt, sondern vor den Augen der Men¬
ge fabrikmäßig hergestellt. 30 000 Arbeiter sollen
in sechs großen Maschinenhallenin verschiedenen
Schichten die Anfertigung der Schauobjekte
praktisch vorführen.
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Die Wilhelmshavener Stadtvertretung hielt
gestern eine Sitzung ab. die sich durch Sachlich¬
keit auszeichnete. Selbst die Nazis reihten sich
ein. Viel Palaver zu machen hatten sie keine
Zeit , denn sie mutzten ja am Abend Lei der
Rede des „Pa ." Münchmeyerim ..Gesellschafts-
Haus" sein. So blieb es. abgesehenvon einem
der üblichen Ausfälle Herrn Renkens. bei
ernsthafter Stellungnahme und sachlicher Be¬
ratung . Dabei bekam der Magistrat zunächst
etwas auf die Finger, der für die Strand¬
anlagen  40600 RM . nachforderte und Ent¬
lastung wünschte. Gegen nur drei Summen
lehnte das Kollegium die Nachbewilligung für
das doch schon vor Jahren fertiggestellteObjekt
ab. Da aber die Gelder von einem Spar¬
kassenbuchausgegeben sind, müssen sie wieder
her und das BVK. wird sich daher mit dieser
Vorlage nochmals zu befassen haben.

Einen heitzen Kampf gab es um die Be¬
isetzung von zwei n e u g e scha ff e n e n
Bezirksvor st eher st eilen.  Nationalsozia¬
listen. Deutschnationale und Sozialdemokraten
erhoben hier Ansprüche. Die Nazis, obwohl
gerade ihre Leute die Ausübung solchen Am¬
tes wegen lleberlastung niederlegten. Beide
Gruppen nahmen Stellung gegen Links, wobei
es an Prophezeiungen über die ungünstigere
Vertretung der Sozialdemokratie im Stadtpar¬
lament nach den angekündigten Neuwahlen
nicht fehlte. Unsere Genossen lächelten zu die¬
sem Bemühen. Und obwohl Herr Meinecke ent¬
gegen dem Wortlaut der Wahlordnung des
Kollegiums abstimmen lietz — er korrigierte
sich, indem er bei dem 10 : 10-Resultat seine
ausschlaggebende Stimme entsprechend dem
Verlangen der SPD .-Fraktion in die Waag¬
schale warf —. bekamen sie den einen der um¬
strittenen Sitze!

NächsterHauptpunkt war die „Friedrich-
Eber  t - St r a tze". Klarheit brachte die nur
kurze Aussprache nicht. Die Stadtvertretung ist
für Uebernahme der in dieser Sacke entstan¬
denen Kosten und hat es dem Magistrat über¬
lassen, eine andere als die Königstratzefür die
Benennung als „Friedrich-Ebert-Stratze" zu
wählen. Stimmen dann die oberen Regie¬
rungsstellen zu. so wird Wilhelmshaven zu¬
künftig seine Königstratze wiederhaben. aber
eine hoffentlich anständige Stratze auch als
Friedrich-Ebert-Stratze. — Uebrigens hörten
wir bei dieser Gelegenheit aus Nazi-Aeutzerun-
gen heraus , datz die Hitlerleute den neuen Poli¬
zeidirektor nicht in ihr Herz geschlossen haben!

Schlietzlich wurde lange debattiert um einen
Antrag der Bürgerlichen Vereinigung, der be¬
mängelte. datz die Stadt bei der Ver¬
gebung ihrer Kohlenlieferungen
nicht richtig vorgegangen sei. Die Aussprache
lietz eine Dickköpfigkeit sowohl auf magistrat-
licher als auf kohlenhändlerischerSeite erkenn¬
bar werden. Letztere wollte sich an einem Ma¬
gistratsauftrag wohl ein wenig „gesund machen"
und forderte daher Preise, die die Stadt nicht
zahlen wollte. Man hat dann zwar hin und
her verhandelt und die Stadt erfuhr, datz sie
beim Konsumverein um 1100 RM. hätte bil¬
liger kaufen können — wenn sie Mitglied
wäre. Schlietzlich wurde durch Magistrats-
Leschlutz die Lieferung einem  Händler gegeben,
anstatt , wie es richtig gewesen wäre, einer
Gruppe von Händlern. Die Bürgerliche Ver¬
einigung hatte mit ihrem Antrag insofern Er¬
folg. als datz er mit Mehrheit angenommen
wurde. In diese Angelegenheit spielt ein
ominöser Brief aus Hamburg hinein: der nach¬
folgende Sitzungsbericht orientiert darüber.
Auch über die schäbige Art. mit der man der
Konsumgenossenschaft unanständiges Geschäfts¬
gebaren zu unterstellen versuchte. Man ist
versucht, das Wort gelten zu lassen: „Was ich
denk und tu, trau ' ich andern zu!"

Kurz nach 8 Uhr wird die Sitzung vom
Wortführer Meinecke  eröffnet . Anwesend
find 21 Vürgervorsteher: die drei fehlenden
find: Rieger sBeamters, Holst und Leder
(beide Deutschnat.s. — Bei der Stellungnahme
zu den üblichen städtischen Revisionsberichten
bemängeln die Nationalsozialisten, datz die
Abrechnung der Stadtkasse nicht vorgelegt wor¬
den sei. Sie verlangen dazu auch die Aus¬
legung der Stadtabrechnung der betr. Monate
des Vorjahres. Der Wunsch wird protokolliert.

Altenheimkosten : eine halbe Million.
Nach der vorgelegten geprüften Bauabrech¬

nung des Altenheims betragen die Gesamtaus¬
gaben 418 592.79 RM ., die Gesamteinnahmen
408 600.87 RM.. so datz noch 9991.92 RM . für
die Nachbewilligungin Frage kommen würden,
wenn nicht die Eesamtbewilkigung im Betrage
von 427 000 RM. von den städtischen Kolle¬
gien bereits ausgesprochen wäre. Es kommt
somit eine Nachbewilligung nicht in Frage.
Das Kollegium ist um E n t l a stungs e rte i°
lung  des Rechnungslegers ersucht worden. —
Nach kurzen Bemerkungen von nationalsozia¬
listischer Seite, doch alle Einrichtungsgegen¬
stände und dergleichenam Ort zu kaufen, wird
die Entlastung ausgesprochen.

Strandanlagekosten : eine Million.
Die Abrechnung über den Vau der Strand¬

anlagen schliefst mit einem Gesamtkostenbetrage
von 990 681,25 RM . Von den Kollegien sind
bewilligt worden am 30. November 1926 663 000
und am 6. Juni 1927 287 000 RM.. so datz

.nachzubewilligen  sind 40681.25 RM . —
Der Wortführer erläutert , datz in dieser Sum¬
me die Kosten für den Stratzenbau und für
die Anlagen am Nordstrand enthalten seien.
— Bv. Riffe rt  fBürgerl . Ver.) und Ren¬
ken (Natsoz .) rügen, datz erst jetzt nach Jah¬
ren die 40 600 RM . nachbewilligt werden sol¬
len. Bo. Renken meint, die Nationalsozialisten
lärmten der Nachbewilligung nicht zustimmen.

Bv. Müller  sagt , die sozialdemokratische
Fraktion habe seinerzeit dem Projekt ablehnend
gegenüber gestanden, sie werde daher auch jetzt
kein Geld nachbewilligen. — Für die Nach¬
bewilligung stimmen nur drei Vürgervorsteher:
die Vorlage ist damit abgelehnt.

Neue Fürsorgeordnung der Stadt.
Das Wohlfahrtsamt hat eine neue Für-

sorgeordnung für die Stadt Wilhelmshaven als
Bezirksfllrsorgeverband entworfen und sie zur
Beschlutzfassung vorgelegt. Die bisher vorhan¬
denen zehn Für sorgebezirke  sind um
zwei Bezirke vermehrt  worden . Für
diese neugebildcten Bezirke sind Bezirksvorfteher
zu wählen. Die Etatsposition „Aufwandsent¬
schädigung für die Bezirksvorsteher" ist um
100 RM . je Bezirksvorfteher zu erhöhen. Im
8 2 der Fürsorgeordnung ist zu beschlietzen. datz
statt zehn Bezirksvorsteherin Zukunft zwölf zu
wählen sind.

Der neuen Fürsorgeordnung wird nach eini¬
gen Bemerkungen von Bv. Pi ecke rt (Dn.)
zugestimmtund die Aenderung der Etatsposition
beschlossen. Als weitere Bezirksvor¬
steher  werden gewählt, nachdem sich eine län¬
gere Debatte entspann, wie die zwei Sitze an
die Nationalsozialisten. Sozialdemokraten und
Deutschnationalen verteilt werden müssten: für
die Nationalsozialisten Herr Duenfing,
Ostfriesenstratze: für die Sozialdemokraten Herr
Ol bricht.  Wangeroogstratze. Die anspruch¬
erhebenden Deutschnationalen gehen leer aus.

Uebernahme eines Schmuckplatzes.
Der Bürgerverein des 1. Bezirks hat mit¬

geteilt . datz der Platz binnendeichs. westlich
der Kaiser-Wilhelm-Brücke mit Anpflanzungen
und mit Bänken versehenist, so datz er von der
Einwohnerschaft in Benutzung genommen wer¬
den kann. Er ist von den Mitgliedern des
Vereins hergerichtet worden. Der Verein wird
den Platz auch weiterhin schützen und zur
Pflege mit Hand anlegen. Auf Ersuchen des
Vereins hat der Magistrat beschlossen, der
Uebernahme des neuen Schmuckplatzes zuzustim-
men. Die Kosten der Unterhaltung
des Platzes betragen nach Schätzungdes Stadt¬
gärtners jährlich bis 200 RM . — Das Kolle¬
gium tritt dem Magistratsbeschlutzbei.

Uebernahme einer Parzelle.
Zwischendem Rechtsanwalt Dr. Peters als

Konkursverwalter über den Nachlatz des Ban¬
kiers,Abels und dem Bauunternehmer Busch¬
mann ist ein Vertrag vereinbart , nach dem der
Konkursverwalter dem Bauunternehmer Busch¬
mann ein im Grundbuch von Wilhelmshaven
eingetragenes Grundstück zu 155 Quadratmeter
an der Hollmannstratzefür den Preis von 500
Reichsmark verkauft. Der Magistrat  hat
beschlossen, in den Kaufvertrag  des Se¬
nators Buschmann bzgl. dieser Parzelle ein¬
zutreten. — Auch hier tritt das BVK. dem
Magistratsbeschlutzeinmütig bei.

Die Friedrich-Ebert -Stratze.
Wir haben gestern bereits die Vorlage

wiedergegeben, nach der der neue Polizeidirsk.
tor zu einer Rückbenennung der Königstratze
beim Regierungs- und beim Oberpräsidenten
bereit ist, wenn die Stadt eine andere Stratze
vorschlage, die dann Friedrich-Ebert-Stratze
heißen solle und wenn die Stadt alle mit dieser
Frage schon entstandenen und noch entstehenden
Kosten tragen wolle. Zu dieser Meinungs¬
äußerung des kommissarischenPolizeidirektors
hat das Kollegium Stellung zu nehmen.

Die Nationalsozialisten erklären durch Bv.
Küster,  Latz sie für di« Uebernahme der
Schilderkostensind. Abnahme und Neuanbrin¬
gung der Schilder wollten sie kostenlos besorgen.
(Zuruf : „Schwarzarbeit!") Eine andere Stratze
für die Benennung mit Friedrich-Ebert-Stratze
wützte die NSDAP .-Fraktion nicht. — Bv.
Müller (Soz .) ist gegen die Uebernahme
der Kosten. Die neu zu benennende Stratze
könne der Magistrat auswählen. — In diesem
Sinne wird beschlossen. Die bürgerliche Mehr¬
heit ist für die Uebernahme der Kosten.

Der Antrag der Bürgerlichen Vereinigung.
Die Fraktion der Bürgerlichen Vereinigung

hat folgenden Antrag eingebracht: „Die hiesige
Vereinigung der Kohlenhändler beschwertsich
— unseres Erachtens mit Recht — darüber:
1. datz die Kokslieferung  für die Stadt
anscheinendgrundsätzlich vorweg an die Gas-
und Eltwerke Hierselbst vergeben wird, obwohl
im vorigen Jahre die Lieferungsangebote der
privaten Händler niedriger waren als die der
G-- u. E.-Werke: 2. datz die gesamte Kohlen¬
lieferung  für die Stadt im vorigen wie
auch in diesem Jahre einem  Händler über¬
tragen wurde, obwohl alle die gleichen und
zwar äußerst niedrig berechneten Preise in
ihrem Angebot verzeichnet hatten : 3. Latz auch
Angebote vom hiesigen Konsumverein
eingeholt worden sind, obwohl die Stadt nicht
Mitglied dieses Vereins ist. Wir ersuchen den
Magistrat , dahin zu wirken, datz bei gleichen
Angeboten die Vergebung der Lieferung wie
in früheren Jahren für die einzelnen städtischen
Gebäude und Betriebsstellen so erfolgt, datz
mehrere Lieferanten berücksichtigt
werden."

Der Antrag wird vom Wortführer Mei¬
necke  noch erläutert . Er hält gerade in heu¬
tiger Zeit die Verteilung solcher Lieferungen
an mehrere Interessenten für notwendig. Die
Heranziehung der Konsumgenossenschaftsei
„völlig abwegig" gewesen. Der Redner spricht
lebhaft dafür, dem Mittelstand einen Verdienst
zu gönnen. Er kritisiert, datz man seitens der
Stadtverwaltung einer billigen Hamburger

Firma fürs nächste Jahr die Belieferung in
Aussicht gestellt habe.

Die Aussprache.
Bv. Müller  erklärt , es sei verständlich,

wenn die Kohlenhändler gemeinsam  den
Auftrag hätten erhalten wollen. Die Stadt
habe aber einem geschlossenen Block von Händ¬
lern gegenübergestanden, der hätte billiger an¬
bieten können. Von der Konsumgenossen¬
schaft  hätte die Stadt die Brennmaterialien
um 1126 RM . , um etwa 15 Prozent
billiger  bekommen können. — Bv- Küster
wendet sich scharf gegen die Antwort, die vom
Rathaus aus der Hamburger Firma gemacht
worden sei. Auch er ist für die Verteilung der
Lieferungen. Im gleichen Sinne spricht Bv-
Renken.  Dieser meint u. a., die Notgemein¬
schaft „fechte" zwar beim Mittelstand , ihre
Einkäufe mache sie aber bei der Konsum¬
genossenschaft. — Oberbürgermeister Bartelt
erklärt zu dem Antwortbrief nach Hamburg, der
betr. höhere Beamte habe das Schreiben per¬
sönlich erhalten und persönlich beantwortet : es
sei also nicht „rathausamtlich". (Hört, hört !)
— Weitere Redner kritisieren, daß Beamte
solche Briefe beantworteten, ohne den Magistrat
zu unterrichten. — Rechnungsrevisor Ober-
bloibaum  stellt fest, datz die Differenzen mit
den Kohlenhändlern zwei bis drei Jahre zurück¬
lägen. Die Stadt habe schon Preise
zahlen müssen , die höher lagen als
die , die das kaufende Publikum
bezahlte. (Hört , hört ! auf der Linken.) In
diesem Jahre habe man vor der Ausschreibung
Rücksicht auf die Händler genommen, aber doch
verhältnismäßig hohe Preise  angeboten
erhalten. Ein Angebot vom Konsumverein sei
nicht eingeholt, sondern dort nur Rückfragege¬
halten worden. Da die Kohlenhändlervereini¬
gung nicht zu einem Entgegenkommenbereit ge¬
wesen sei, habe der Magistrat beschlossen, einem
Händler allein die Lieferung zu übertragen. —
Bv. Naschte (Bürgt . V.) spricht für eine Ver¬
ständigung zwischen Stadt und Händlern.

Manchmal sei billigere Kohle auch schlechter.
Der Konsumverein habe wohl darum einen
..Unterpreis" genannt, weil er gewußt habe,
daß er für eine Lieferung nicht in Frage kam.
(Widerspruchlinks.) — Letztere Aeutzerungvon
Raschle bestreitet Bv. Müller:  die teuere
Ware sei nicht immer die beste.

Nach weiteren Bemerkungen erfolgt die Ab¬
stimmung.  Der Antrag wird gegen die acht
Stimmen der Sozialdemokraten angenom¬
men.

Wahl eines Ersatzmannes.
Für den verhinderten Bürgervorsteher Leder

wird in den Ausschuß zur Wahl von Schöffen
und Geschworenen Bürgervorsteher Pieckert
gewählt.

Verschiedenes.
Zur Kenntnisnahme liegen folgende Ange¬

legenheiten vor:
a) Runderlatz des Ministers des Innern

betr. Aufhebung der ungeordneten Versagung
der Bestätigung von Kommunalbeamten, soweit
sie der NationalsozialistischenPartei angehören;
b) Verordnung des Reichspräsidenten zur Be¬
lebung der Wirtschaft vom 4. September 1932
und preußische Verordnung zur Vereinfachung
und Verbilligung der Verwaltung vom 3. Sep¬
tember 1932: o) Erlaß des Arbeitsministers
betr. Förderung des Wohnungsbaues aus
Wohlfahrtsmitteln : ä) Einladung der Ober»
realfchule zu den Mikroprojektionsvorträgeir
des Oberstudienrats Dr, H. Nitzschke über „Aus
der Wunderwelt kleinster Lebewesendes Süß -,
und Seewassers" : o) Einladung des Kreishand¬
werkerbundes zu seinem Händwerkerfest am
8. Oktober. — Zu Punkt o entspinnt sich eine
Debatte, da die Nationalsozialisten behaupten;
das städtische Vauamt handele nicht nach diesem
Erlaß. Die Behauptungen sollen nachgeprüst
werden. —

Kurz nach6.30 Uhr schließt Wortführer Mei¬
necke die Sitzung mit werbenden Worten für
das Neue Schauspielhaus.

Jeiüing rettet ein MutterMck.
Eine..Meine Anzeige" bringt nach 18 Jahren Trennung Mutter
und Sohn wieSer zusammen. - Eine französische Weltkriegs-

tragöbie mit Hapy end.
(Bericht aus Paris .) Wäh¬

rend die Geschichte des Heimkehrers
Oskar Daubmann noch immer ihrer
restlosenKlärung harrt , sind in letzter
Zeit eine Reihe ähnlich gearteter Fäl¬
le bekannt geworden, bei denen es sich
teilweise nicht um Soldaten, sondern
um Zivilisten handelte, die nach vie¬
len Jahren unerwartet heimkehrten.
Besonders ergreifend z. B. die Lei¬
densgeschichte jenes ostpreutzischen
Bauernsohnes, der 1914 von den Rus¬
sen nach Sibirien verschleppt wurde
und 18 Jahre dort blieb, um erst jetzt
seine ostpreutzische Heimat wiederzu¬
sehen. Hierher gehört auch der Bericht
vom Unglück und Glück der Alice
Coguerel aus Lille, die durch die
Wechselfälle des Krieges in Nord¬
frankreich von ihrem wenige Monate
alten Söhnchen getrennt wurde und es
erst jetzt durch das Wunder einer
„Kleinen Anzeige" wiedergefunden
hat.

Es war zur Zeit der großen deutschen Offen¬
sive im Jahre 1916. Die feldgrauen Truppen
rückten ständig vor und bedrohten bald die Stadt
Lille ernstlich. Zu vielen Tausenden flüchtete
die Bevölkerung in das Hinterland, um der Be¬
schießung ihrer Stadt zu entgehen und nicht in
die Kämpfe zwischenden Franzosen und den
Deutschenzu geraten. Unter den Flüchtlingen
befand sich auch Frau Coguerel,  eine Bür¬
gerin aus Lille, deren Mann in den französi¬
schen Reihen kämpfte. Sie war zum zweiten Mal
verheiratet und hatte ihren kaum einjährigen
Sohn aus erster Ehe Lucien Lisve lK  sich.

In dem allgemeinen Wirrwarr , der der Be¬
setzung durch die Deutschenvoraufging, konnte
sich Frau Coguerel jedoch nicht rechtzeitig in
Sicherheit bringen. Sie wurde, auf den Feldern
vor den Toren der Stadt umherirrend, von ei¬
ner Patrouille aufgegriffen und mit ihren:
Söhnchen in ein Konzentrationslager gebracht.
Kurze Zeit später wurde sie in die Schweiz ob-
geschoüen.

Der Krieg reißt Mutter und Kind
voneinander.

Hierbei widerfuhr der Bedauernswerten ein
böses Mißgeschick. Durch ein Versehenhatte man
es unterlassen, auf ihrem Passierscheinauch ih¬
ren kleinen Lucien zu erwähnen, und der armen
Mutter blieb nichts anderes übrig, als ihr Kind
einer anderen Gefangenen zu übergeben, nach¬
dem sie ihr alle Angaben gemacht hatte, um ein
späteres Wiederfinden zu sichern.

Tatsächlichsorgte auch die Pflegemutter für
Lucien Lisve, so gut es ihr möglich war. Als sie
nach einiger Zeit auf dem Austauschwegenach
Paris kam, übergab sie das Kind dem franzö¬
sischen Roten Kreuz, berichteteauch genau, wie
sie zu dem Kind gekommen war und ist berech¬
tigterweise davon überzeugt, datz die wirkliche
Mutter ihren Sohn wiederfinden wird.

Aber erst nach Kriegsende hatte Frau Co-
querel die Möglichkeit, nach Frankreich zurückzu¬

kehren. Alsbald setzte sie alle Behörden, den
Flüchtlingsverband, das Rote Kreuz in Bewe¬
gung, um Nachrichtüber ihren im Jahre 1918
verlorenen Sohn zu erhalten. Aber nirgends
war eine Notiz über das Schicksal des Lucien
Liöve zu finden, und bei keiner Amtsstelle war
es auch nur möglich, eine Spur von der Pflege¬
mutter zu entdecken, obwohl Frau Coguerel
selbst in deren Heimatsort fuhr und dort nach
ihr forschte.

Das Wunder einer „Kleinen Anzeige"
Die verzweifelte Mutter hat 16 Jahre lang

gesucht, ohne auch nur den geringsten Erfolg zu
haben. Es schien fast, als wäre ihr Kind längst
gestorben oder auch seiner Pflegemutter verlo¬
ren gegangen, wodurch es nun unter einem
anderen Namen aufwachsenwürde. Aber Frau
Coguerel wollte es nicht wahr haben, daß sie
ihren Lucien nicht wiederfinden sollte, und konn<
te sich nicht dazu verstehen, die Suche aufzu-
geben.

Und ihre Hartnäckigkeitsollte belohnt wer¬
den. Denn eines Tages las sie in einer Pariser
Zeitung die folgende Kleine Anzeige:

„Wer sucht Lucien Liöve?
Wurde 1916 im Gefangenenlager von
meiner Mutter getrennt. Man brachte
sie nach der Schweiz. Wer kennt Jröne

Coguerel? Nachricht unter . . ."
Die Zeitung war mächtiger als alle Behör¬

den. Denn wenige Tage später waren Mutter
und Kind endlich wieder vereint.

Durch Gas vergiftet.
Ein tragischer Unglücksfallereignete sich im

Breslauer Vorort Oswitz.  In einem dortigen
Haus wurde heute früh starker Gasgeruchwahr¬
genommen. Man fand hier eine Witwe mit
ihren Kindern  vergiftet vor. Das Gas
ist aus der Erde in das Haus gedrungen. Das
jüngste  der vier Kinder ist gestorben;  die
übrigen liegen krank danieder.

14V V0Ü RM . unterschlagen.
Der VolksichullehrerHartley aus Paa¬

ren (Osthavelland ) wurde am Dienstag mittag
verhaftet. Er soll als Leiter der Nebenstelle
Paaren der KreissparkasseNauen einen Betrag
von insgesamt 140 000 RM . unterschlagenhaben.

Vermischte Notizen. Der 34jährige Augen¬
arzt,  der gestern früh in Leipzig seine
Ehefrau und ferne Tochter erschossen und sich
dann selbst zu erschießen versucht hatte, ist nach
seiner Einlieferung ins Krankenhaus seinen Ver¬
letzungen erlegen. — Der Amerikaner Gar
Wood  hat auf dem Michigan-See mit 201,2
Stundenkilometer einen neuen Motorboot-Welt¬
rekord aufgestellt. Der Engländer Kaye Don
hatte im Juli dieses Jahres die letzte Welthöchst¬
leistung mit 192,768 Stundenkilometer erreicht. —
Nach Meldungen aus Peking  ist in der Pro¬
vinz Chansi eine Choleraepidemie ausgebrochen,
die bereits 2500 Todesopfer geforderthat. — Im
Hafen von Barcelona  stürzte ein spanisches
Marineflugzeug ins Meer. Becke Insassen
kamen ums Leben.
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ga-e?« Wche AmMsu.
Hermann Tempel vor den Angestellten.

Die gestrige Mitgliederversammlung der hie«
sigen Ortsgruppe des Zentralverbandes der An¬
gestellten konnte einen außerordentlich starken
Besuch aufweisen. Vor Eintritt in die Tages¬
ordnung ehrte die Versammlung die verstorbenen
Verbanosmitglieder Piischel und Onnen durch
Erheben von den Plätzen. Ueber die Gewerk¬
schaftsarbeit sprach der Geschäftsführer. Sodann
nahm zu seinem Referat „Herrenklub oder
Demokratie ?" der Reichstagsabgeordnete
Hermann Tempel,  Leer , das Wort. Er
führte etwa folgendes aus:

In den Vordergrund des heutigen Wahl¬
kampfes müssen wir das Motto : Wahlrecht ist
Wahlpflicht stellen, weil die Regierung der
Freiherren und Barone sich in der Hoffnung
wiegt, durch die Unmenge von Wahlen, die wir
bis jetzt durchgeführt haben, eine Ermüdung
der Wähler herbeizuführen. Eingehend schilderte
dann der Referent die Vorgänge der letzten Sit¬
zung des Reichstages, die durch den Reichskanz¬
ler von Papen durch die Auflösungsorder ihr
Ende fand. Niemals hat eine Regierung in einer
Abstimmung ein so überwältigendes Mißtrauens¬
votum bekommen, wie am 12. September die
Baronsregierung. Rückblickend auf die inner-
politische Entwicklung, die ihren Anfang am
20. Juli durch die Amtsenthebung der Regierung
Braun—Severina in Preußen gefunden hat,
schilderte der Referent bann die Schwierigkeiten
der außenpolitischenSituation , in die sich dis
Reichsregierung hineinmanöveriert hat. Es sei
erneut festzustellen, daß die Außenpolitik das
notwendigeVertrauen des Auslandes erschüttert
hat und vor allen Dingen Frankreich und Eng¬
land sich gegen die Bestrebungen der jetzigen
Reichsregierung scharf aussprechen. Im vor uns
liegenden Wahlkampf dürfte vor allen Dingen
die Tatsache zu verzeichnensein, daß der Kampf
der Harzburger Front untereinander dieses Mal
mit besonderer Wucht geführt werden dürfte.
Notwendig erscheint es, die Einheitsfront der
Arbeitnehmerschaftherzustellen, um durch diese
Schlagkraft der Baronsregierung die Möglich¬
keit zu nehmen, der Arbeitnehmerschaftweitere
Lasten aufzuerlegen. In ausführlichen Worten
schilderteder Referent sodann noch die Aus¬
wirkungen der letzten Notverordnung vom 4.
September, die gerade für die Gewerkschafts¬
mitglieder unerträgliche Opfer auferlegt. Er
wies auf die Aktion hin, die die SPD . zur Lin¬
derung der Not für die Erwerbslosen für das
Winterhalbjahr eingeleitet hat, und behandelte
zum Schluß die Anträge auf Aufhebungder Not¬
verordnung durch Einleitung eines Volksbegeh¬
rens und die Gesetzesvorlagenzum Umbau der
kapitalistischen Wirtschaftsordnung. Sein Schluß¬
wort gipfelte in der Aufforderung, am 6. No¬
vember restlos die Pflicht zu erfüllen.

An der nachfolgendenDiskussion  betei¬
ligte sich nur der Kollege Büdeler, dem der Ge¬
nosse Tempel in seinem Schlußwort antwortete.
— Der Ortsgruppenvorsitzendekonnte dann noch
die anläßlich des Werbewettbewerbs errungenen
Werbeprämien einer Anzahl von Mitgliedern
überreichen. Nach 11 Uhr fand die erregend ver¬
laufene Versammlung ihren Abschluß.

' - «
Heute Parteiversammlung.

Im „Werftspeisehaus" findet heute abend die
MiWiederversammlung der jadestädtischen SPD.
Mit dem Reichstagsabgeordneten Hünlich
als Referenten statt. Genosse Hünlich spricht
über das Thema: „Die Volksfront er¬
heb  t si ch". Im Hinblick auf die kommenden
politischen Ereignisse wird ein zahlreiches Er¬
scheinen der Genossinnenund Genossen erwartet.
Beginn der Versammlung 8 Uhr.

Hohe Gefängnisstrafen.
Vor dem Wilhelmshavener Schöffengericht

wurden heute vormittag die Bewohner der
TausendmannkaserneAdolf I . und Gerhard K.
wegen politischer Gewalttätigkeiten zu einem
Monat bzw. einem Monat zwei Wochen Ge¬
fängnis verurteilt . Sie waren mit National¬
sozialisten aneinandergeraten.

Ein Kind überfahren.
Heute vormittag wurde in der Müllerstraße

ein dreijähriges Mädchen vom Auto überfahren.
Mit Beinverletzungen mußte es ins Kranken¬
haus befördert werden.

Die gesamte Flotte in Wilhelmshaven.
Nach Beendigung der Herbstmanöver liefen

heute früh in Wilhelmshaven ein die Kreuzer
«Königsberg", „Leipzig", „Emden". Vermes¬
sungsschiff „Meteor". Versuchsschiff „Grille",
das Flottillenboot der 1. Torp.-Flottille „T.
196". die 1. Torpedobootshalbflottille mit den
Booten „T. 190". „G. 7". „G. 10". „G. 11". die

2. Torpedobootshalbflottille mit den Booten
„T. 151". „T. 153". „T. 156". „T. 158". das
Flotiillenboot der 2. Torpedobootsflottille„See¬
adler", die 3. Torpedobootshalbflottille mit den
Booten „Tiger". „Wolf". „Leopard". „Luchs"
die 1. Torpedobootshalbflottille mit den Boo¬
ten „Albatros". „Möwe". ..Falke" und „Kon¬
dor". Die übrigen Schiffe und Fahrzeuge fol¬
gen im Laufe des Tages.

Von der Straße.
Pech hatte gestern ein Fuhrmann. Als er

zu einem Neubau am Halligenweg Herde fah¬
ren wollte, brach der Verbindungsbolzen seines
Wagens. Dadurch fielen vier §ierde vom Wa¬
gen auf das Pflaster und wurden beschädigt.
Personen kamen nicht zu Schaden.

Schutzboot„Elbe" im Holländischen.
Das Fischereischutzboot„Elbe" ist gestern

von Helder (Hollands in See gegangen.
Wetternachrichtenaus See.

Außenjade: Wind NNW. 5. böiges Wetter.
See 4. mäßige Dünung. Temperatur 12 Grad.
Minsenersand: Wind NW. 5. bewölkt. See
mäßig bewegt, Dünung. Temperatur 11 Grad.
Wangerooge: Wind NW. 3—4. leicht bewölkt.
See 2. Temperatur 10 Grad. Voslapp: Wind
W. 2. bewölkt. Hochwasser gewöhnlich. Tempera¬
tur 12 Grad. Arngast: Wind NMA?. 3—4, be¬
wölkt. Hochwasser 4,20 Meter. Temperatur
12 Grad.

Vom Hasen.
Ausgelaufen sind gestern nachmittag die

Motorschiffe..Wilhelmine" und „Meteor" leer
nach Hamburg, heute vormittag Motorschiff
„Marie" mit Stückgut nach Geestemünde. Lot-
fendampfer ..Lotsenkommandeur Krause" ist
heute vormittag zur Ablösung der F-">evschiffs-
mannschaftenin See gegangen. Werftdampfer
„Wollin" ist heute vormittag hier eingetroffen.

Ami dem Oldenburger Lande.
Die neuen oldenburgischenSchlachtsteuersätze.

Das Staatsministertum hat jetzt ähnlich wie
Preußen eine Aenderung der Schlachtsteuerver-
ordnung vorgenommen. Zunächst wird das
Finanzministerium ermächtigt, Hausschlachtun¬
gen von Rindvieh, Schweinen und Schafen von
der Steuer ganz oder zum Teil zu befreien. Im
übrigen erhält der Schlachtsteuertarifjetzt fol¬
gende Fassung:

1. Für Ochsen mit einem Lebendgewicht von
350 Kilo bis 475 Kilo (ausschl.) 18 RM., von
475 Kilo bis 600 Kilo 24 RM ., von 600 Kilo
bis 750 Kilo 30 RM-, von 750 Kilo und mehr
36 RM. — Schlachtungenvon Ochsen mit Le¬
bendgewicht von weniger als 350 Kilo werden
nach den Sätzen für Magerkühe und „sonstiges
Rindvieh" versteuert.

2. Für ein Kalb (Jungrinder unter drei
Monate bis zu einem Höchstgewicht von 100
Kilo) mit einem Lebendgewicht von 25 Kilo bis
40 Kilo 2 RM ., von 40 bis 100 Kilo 4 RM. —
Kälber unter 25 Kilo bleiben steuerfrei.

3. Für eine Magerkuh mit mehr als drei
Hornringen unabhängig vom Gewicht 7 RM .,
-für sonstigesRindvieh bis zu 150 Kilo 8 RM.,
von 150 bis 300 Kilo 10 RM ., von 350 bis
600 Kilo 16 RM ., von 600 Kilo und mehr
22 RM.

4. Für ein Schwein a) für Schlachtungen
2 RM-, b) im übrigen für ein Lebendgewicht
von 30 bis 75 Kilo 5 RM., von 75 bis 125
Kilo 8 RM., von 125 Kilo und mehr 10 RM
Schweineunter 30 Kilo sind steuerfrei.

5. Für ein Schaf mit einem Lebendgewicht
von 20 Kilo und mehr 1,50 RM. Schafe unter
20 Kilo, sind steuerfrei.

In einer fünften Durchführungsverordnung
zur Schlachtsteuermacht dann das Ministerium
von der Ermächtigung über Befreiung von
Hausschlachtungen Gebrauch und bestimmt:
Schlachtungen von Rindvieh, Schweinen und
Schafen für den Verbrauch im eigenen Haus¬
halte (Hausschlachtungen) werden von der
Steuer von Schlachtungenbefreit.

NoedweUdSAMe
MMOm.

Heidmühle. Für die Arbeitersänger.
Die Gesangstunde des Arbeitergesangvereins
„Volkschor", Heidmühle, fällt am Freitag aus,
weil im Friedrich-Ebert-Heim eine Gemeinde¬
vertreterkonferenzstattfindet. Am Freitag näch¬
ster Woche beginnt pünktlich abends 7.30 Uhr
der nächste Uebungsabend.

Rastede. Obst - und Gartenbau,
verein.  Der Obst- und Gartenbauverein
Rastede hielt unter dem Vorsitz des Eärtnerei-
besitzers Kraatz eine Versammlung ab, zu der

auch der Gartenbaudirektor Jmmel, Oldenburg,
erschienenwar. Nachdem das Für und Wider
der Bespritzungder Obstbäume besprochen war.
wurde der Vorwurf erhoben, daß bei der Ver¬
rechnung die Anzahl der Bäume nicht gestimmt
habe. Der Vorsitzende legte dagegen Ver¬
wahrung ein. denn jedem Obstbaumbesitzer
habe das Buch Vorgelegen, in dem genaue Ein¬
tragungen über jeden einzelnen Baum gemacht
worden waren. Diese Bücher seien zur Einsicht¬
nahme noch vorhanden- Im ganzen sind im
letzten Jahr 5812 Obstbäume zur Schädlings¬
bekämpfungbespritzt worden. In der folgenden
Aussprache wurden wertvolle Anregungen über
Bespritzungen der Obstbäume mit den verschie¬
denen Mitteln gegeben. Ein wertvolles Mittel
sei u- a. auch Karüolineum. Besonders viel
verspricht man sich von Leimruten und soll die
Anlegung derselben bereits in nächster Woche
beginnen. Darauf nahm Gartenbaudirektor
Jmmel . Oldenburg, das Wort zu einem Vor¬
trag mit Lichtbildern über „Landschaftsbiloer
aus dem südlichen Teil Oldenburgs" : aber
auch Motive aus Rastede und Wiefelstedewur¬
den gezeigt. Reicher Beifall dankte dem Vor¬
tragenden für das Gebotene. Darauf kam es
noch zu einer lebten Ausspracheüber die Obst¬
und Gemüsesammelstelle Oldenburg. Auch Ra¬
stede besitze jetzt eine Sammelstelle, deren Ver¬
walter Oberkommissara. D. Janßen fei. Um
einen erfolgreichenObst- und Gemüsebau und
geregelten Absatz durchzuführen. feien diese
Sammelstellen eingerichtet worden. Immer
noch würden, trotzdem Deutschland genügend
Obst und Gemüse habe, große Mengen auslän¬
disches Obst eingeführt. Der Vorsitzende be¬
dauerte noch, daß, trotzdemdie Versammlung
öffentlich sei, die Landleute nicht anwesend
seien, und dabei handele es sich doch in erster
Linie um den Absatz landwirtschaftlicher Pro¬
dukte,

Rastede. Zimmerbrand.  Am Montag
abend erklang hier plötzlich das Brandhorn. Es
brannte im Palais in den Räumen, die dem¬
nächst der aus seinem Amt scheidende Pastor
Janßen beziehen will. Um ein schnelleres Trock¬
nen der dort zur Zeit ausgeführten Maler¬
arbeiten zu erreichen, war in dem einen Ofen
Feuer angelegt worden. Durch Ueberhitzung
des Ofens geriet ein nebenstehender Kokssack
mit in Brand, der wiederum den Fußboden in
Brand setzte. Der Brand konnte aber bald mit
Handlöschapparatenwieder gelöscht werden.

Rastede. Noch einmal das SA . - Heim.
Bei dem hier kürzlicheingeweihten SA.-Heim
scheint doch nicht alles in bester Butter zu sein,
trotzdem es nach der Einweihung in der Resi¬
denz des Vorarbeiters v. H. noch lange hoch
herging und die SA. von ihrem Führer seinem
Stande entsprechend bewirtet wurde. Die
schöne, mit dem Hakenkreuz verunzierte rote
Fahne, die zur Kenntlichmachungdes Heimes
täglich wehen sollte, hat man bis jetzt noch nicht
gesehen. Offenbar wollen die Bohnen nicht
so recht weich werden. Zur Ehre des Heim¬
vaters sei allerdings gesagt, daß er daran keine
Schuld hat, denn wie kann er auf einem solchen
Herd, auf dem bisher nur Knoblauch zubereitet
werden konnte, wohl etwas anderes kochen.
Der Herd war nämlich bis vor kurzem noch im
Besitze eines Juden. Vielleichtmangelt es auch
an den nötigen Naturalien , denn viele Nazi-
landwirte erklärten, daß sie für dieses Heim
nichts stiften würden, denn sie glaubten nicht,
daß das Gestiftete in die richtigen Hände bzw.
Mägen gelangen würde. Zu ihren eigenen
Einrichtungen haben die Nazis also schon kein
Vertrauen mehr.

Rastede. Aus der Parteibewegung.
Der Ortsverein Rastede der SPD . hält am
Sonnabend, abends 7.30 Uhr. im „Kleybroker
Hof" eine sehr wichtige Mitgliederversammlung
ab. Da es eine reichhaltige Tagesordnung zu
erledigen gilt, ist das Erscheinen aller Mit
glieder unbedingt erforderlich.

Edewechterdamm. Bis auf die Umfas¬
sungsmauern niedergebrannt.  Das
am Küstenkanal gelegene Anwesen des Koloni¬
sten V. stand mittags plötzlich in Hellen Flam¬
men. Das Feuer, das sich sehr schnell ausbreitete,
hatte bald den ganzen Dachstuhl erfaßt. Die so¬
fort alarmierte Werksfeuerwehrder Vehnemoor-
gesellschafterschien im Augenblick auf dem
Brandplatze uno konnte bereits nach drei Minu¬
ten das Feuer bekämpfen. Leider konnte von
dem Eingut nicht alles gerettet werden. Das
Haus brannte bis auf die Umfassungsmauern
aus

Zwischenahn. Kein Viehdiebstahl.
Wir berichteten vor einigen Tagen von einem
Viehdiebstahl in Ekern von der Weide des
SchmiedesKnutzen. Wie sich jetzt herausstellt, sind
die beiden Rinder aus der Weide ausgebrochen
und befinden sich auf einer Weide in Ohrweger¬
feld.

Augustfehn. Kurze Meldungen.  Am
letzten Sonntag veranstaltete der Fischerverern
der Gemeinde' Apen sein Schlußfischen. Trotz
des schlechten Wetters war die Beteiligung zu¬
friedenstellend. Es gingen 17 Preisträger aus
dem Wettangeln hervor. Nur die Fangergeb¬
nisse waren miserabel. — Großes Pech hatte
hier ein Viehhändler. Ein Stück von seinem
auf der Weide grasenden Vieh war in einen
Graben geraten und ertrunken. Der Besitzer
mußte außerdem beim Einholen seines Pferdes
feststellen, daß es sich eine schwere Hufverletzung
auf der Weide zugezogen hatte. — In Hol¬
len  scheuten die Pferde des Landwirts Meints
von Klein-Hollen und gingen mit dem Wagen,
auf welchem sich Meints selbst befand, durch.
M. wurde vom Wagen geschleudertuno über¬
fahren. Der Unglückliche trug so schwere Ver¬
letzungen davon, daß ein sofort hinzugerufener
Arzt nach Anlegung eines Notverbandes dis
Ueberfllhrung in das Krankenhaus anordnete.
— Zwischen zwei jungen Leuten kam es in
Südgeorgsfehn  in einer Wirtschaft zu
einer harmlosen Balgerei, die aber mit schlim¬
men Folgen auslief. Einer der Beteiligten fiel
plötzlich so unglücklich zu Boden, daß er sich ein
Bein brach und in das Krankenhaus mußte.

Augustfehn. Die Freie Turnerschaft
rückt an.  Die Arbeiterturn- und Sport¬
bewegung hat hier in der letzten Zeit einen ge¬
waltigen Aufschwunggenommen. Daß großes
Interesse für diese Bewegung vorhanden ist,
zeigt uns schon die starke Beteiligung an den
Turnabenden. In der letzten Versammlung
wurde ein Tätigkeitsbericht verlesen, und mit
großem Vergnügen stellte man fest, daß der
Arbeiterturn - und Sportverein Augustfehn bei
allen Veranstaltungen einen großen Sieg für
sich buchen konnte. Bei den großen Wettkämpfen
in Leer, an dem sehr viele Turner teilnahmen,
u a. 150 Wettkämpfer aus Groningen (Hol¬
land), konnte Augustfehnauch mit in die ersten
Siegerreihen einrücken. Das Schleuderballspiel
gewannen die Augustfehner mit 3:1. Anschlie¬
ßend an den Bericht wurden noch einige Punkts
für das bevorstehendeStiftungsfest besprochen.

Wangerooge. Mehr Badegäste als im
Vorjahr.  Die verflossene Badesaison ist trotz
der wirtschaftlichen Notlage unserer Tage der
Zahl der Besucher der Insel nach als unverhält¬
nismäßig gut zu bezeichnen. Das hat seinen
Grund vor allen Dingen auch in den vielen
Sonderveranstaltungen, Festen ufw., u. a. Weihe
des Westturms, Sportfest. Die Verkehrszahlen
des vorigen Jahres haben eine Erhöhung er¬
fahren. Unter den Gästen befanden sich, auch
ein Zeichen der Zeit, sehr viele Ausländer.

Hebelermoor. Siebzehnjährige beim
Schmuggeln angeschossen.  An der
Grenze wurde ein siebzehnjährigesMädchen, das
beim Kaffeeschmuggel betroffen wurde und aus
die Anrufe von Zollbeamten nicht stehen blieb,
von letzteren angeschossen. Mit einem wenn auch
nicht lebensgefährlichen Steckschußim Gesäß
wurde es ins Krankenhaus eingeliefert. Die
übrigen Schmuggler sind unerkannt entkommen.

VmMMsZZ.
Alkoven. Das richtet sich nach dem Miets -.ŝ nlS

vertrag. Sagt er über die Pflichten zur Unter¬
des Hauses und seiner EinrichtungenHaltung '

nichts Nonichts Näheres, so dürfte in diesem Falle der
Hausbesitzer zur Erneuerung der Unterlagen
verpflichtet sein, da sie wohl als Teile des Ge¬
bäudes zu gelten haben.

Geschäftliches.
Einen ausführlichen Pariser Modebericht,

der nach dem Motto „Wer Vieles bringt, wird
Vielen etwas bringen", unseren Damen reiche
Anregungen für ihre Herbst- und Winter-An¬
schaffungen geben wird, enthält das zweite
September-Heft des Karstadt - Magazins.
Ein anderer illustrierter Aufsatz plaudert unter
dem Titel „Kleine Ursachen, große Wirkungen"
über die Garnituren und modischenDetails,
die in der neuen Saison eine so große Rolle
spielen werden. Aber auch die modischen In¬
teressen des Herrn werden berücksichtigt, auch
er erfährt , welche Stoffe und welchen Schnitt
ihm Frau Mode neuerdings zugedacht hat. Das
Heft bringt ferner eine Bilderserie „Schauspie¬
ler beim Rollenstudium", die interessante Ein¬
blicke in das Ringen des nachschaffenden
Künstlers um die Gestaltung seiner Rolle ge¬
währt. Auch der übrige Teil des Magazins
bringt wieder für alle Leser, nicht zuletzt auch
für unsere Kleinen. Unterhaltung und Be¬
lehrung in reicher Fülle._ _
Für die Schriftleitung verantwortlich: Rein¬
hard Nieter,  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Huq  L Co .. Rüstringen....
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Cinmachen, Eindünsten, Dörre»
der Früchte. Gemüse und Pilze,
sowie die Bereitung von Gelees,
Marmeladen, Konfitüren, Fruchlsafl,
Beerenobstwein, Süßmostund Liköi

herausgegebenvon E. Vechtel,  ist mit
seinen beinahe

300  erprobten Rezepten
.„L. LS Textabbildungen und Arüchtetafel eine-

notwendige Ergänzung zu jedem Kochbuch.
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und verbesserte Auflage,
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! Freitag , den 23 . September » abends 7 Uhr r

BtttmtMlimer-Titziiiig
im Saale des Gewerkschajtshauses.

Mitgliedsbuch und Vertrausnsmännerkarte
legitimieren,

Achtung , Unterstützungsempfänger ! In¬
folge Quartalsabrechnung bleibt das Büro am
Sonnabend geschlossenund finden die Auszah¬
lungen am Freitag vormittag statt

Die Ortsverwaltung.

M

Erwerbs!. IMerer
für kl, Arbeiten gesucht,
Off. u. V. 18l5 a. d. Exp,

V

üWtMWWciiAziff Wrss KMKi'ülk Km
Lu belieben darob:

W. Vorneissen , XVilkolmsbaven
Lrleger L 8«I»N, IVilbslmsbaven

§

baden grollten
Lrlolg ,vvennLie
tnssrsoi <Iss
„ Vollcsblaties " ,
6er msistZsls-
8enen 2eitunZ
werden . /Xn-
und Vsrlcauks-
-XoreiZen , wie
übsrkaupt alle
XIein -/rnreiZsn
kindso in dem
„Volbsdlatt"
gröÜts Beach¬
tung!

MeimlrM
(Eichenschwellen)

Zentner 60 Pfennig.
Wilhelmftraße 12.

Einige Bienenvölker
in Lüneburger Stroh¬
körben zu verkaufen.

Siebethsbg Str , 7, II

1 mod. Sportwagen
und 1 Kinderwagen zu
verkaufen,
Lilienburgstr , 31b, II r

Turteltaube
m, Bauer billig zu verk.

Genossenschastsstr. IS,

Ein Paar wenig gebr-
Schaftstiefel (Größe 45)
zu verkaufen.

Grenzstr . 17,1 Trp , l,

Elerh. Kinderwagen
zu verkaufen.

Peterstr . 104, II r.

Zunge KaninAs
zu verkaufen

Rüsterfiel 318a.

Einige leicht gebrauchte,
fast neue

Nähmaschinen
ganz billig zu verkaufen.
Teilzahlung gestattet.

A, Mennebäck, Vertr . d,
D.-Rähmaschinen-A.-G,

W'havener Str . 53.

KM - Kiilggen
aller Fabrikate

Bequemste Ratenzahlg
Llektlo - Änaar
Wilhelmshav . Str . 30.

WM

V. Laufs. Portemonnaie
m. 32 Mk. Geschästsgeld
verl,, muß ersetzt werden.
Gegen Belohnung abzu¬
geben in der Exp. d. Bl.
Portemonnaie verloren
von Wilhelmshavener
bis Börsenstraße . Bitte
abg. Börsenstr . 105,1 l.

Diese IVIarke unri
keine anrisne!

„Der wahre Zarob //

ist wieder da!
rer allen Kolporteurev

Volksbuchhandlung Wilhelmshaven
Zu haben bei allen Kolporteuren und in der

Vr ' " ' ^

Alte Witwe sucht gebr.
Damen -Mantcl (Gr . 48
oder größer ) zu kaufen
Off, ü , V. 1819a. d Exp.

MK KM«

Mel«

ChküelonguedeSe
gebr., z. kaus ges. Prsoff.
ünt . V 1791 a. die Exp

2 2flügelige Fenster
u. 1 Stubentür z. kaufen
gesucht, Off. u. V. 17S7
a. d. Exp d Bl,

Gebr . Klavier
(qut erb,) zu kauten ges.
Off u. V. 1793a d. Exp,

n Md . MiMWWN
(gut erh.) zu kaufen ges.
Off, u . V. 1810a. d. Exp.

MEHMW

Leeres Zimmer mit
Kochherd z. 1 Oktober
zu vermieten . Zu ersr.
in der Exp. d. Bl,

Wohnung m. Werkstatt
u. Auffahrt z. miet ges,

Seine , Sattler,
Börsenstr . 87, 1 Etg . l.

I ffl W « I! I
Sonnige 2r. Wohnung
geg gleiche oder 3räum,
kleine zu tauschen ges.
Zu ersr. i. d. Exp. d. Bl,

3räumige Etagen-
Wohnung gegen gleiche
zu tauschen. Off. u. V.
1790a . d Exp. d Bl.
3riium . abgeschl. 1.-Etg -
Wohng. geg. bill. gl, od,
2räum zu tauschen ges.> Off,u.V. 1794a,d.Exp,
3r . sonn. Etg.-Wohnung
(Miete 25 ^1,), Stadtteil
Heppens, g. gl. abgeschl,
zu tauschen. Off, unt,
V. 1816 a. d. Exp. d. Bl.

100 RM. v.Selbstg. z,
leihen gesucht. Sicherst
garant . u. gute Zinsen,
Off, u. V. 1809a. d. Exp,

. , sn .Lü ) lllui8
^ nur ciurcti.
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Gedenke der Erwerbslosen!
Gedenke der Mittellosen!
Gedenke der Hungrigen)
Gib für ein warmes Mittagessen

M -MW
ä.nmsldung und svsbunkt:

8 »nnt » Z, Sen 2 S. 8 ept « nrl >er,
nsvliinittnss 4 Obr,
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I?ür dis Lukwsrksambeiton anILlZIieb
uossior Vsrmäbluvg sagen wir unseren
berLlieben Oanb.

I'uul 1l !l0l, »winl < nnü Iran
geb. Deitmers

NlLuos SeksurMseSksur
s8.IS Uorgsn , Donnerstag 8.13

WIeüerünInng tles HVerke-^ benüs

8.1s Dreitag , 23. ll. 8onnabend , 24. 9. 8.1S
WrSlknnoZs VorstellnnZen:

«io voerunIiiLno vloMs
iLesie : Otto Oeyer.
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